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2 56„Vardon wird nicht gegeben!
Zur Eröffnung der Reichstagsſeſſion.

Am morgigen Vormittag werden ſich die Staatserhaltenden
unter den Reichstagsabgeordneten im ſogenannten Weißen
Saale des Berliner Schloſſes eingefunden haben, um ſich ehr-
furchts und demutsvoll die Thronrede Wilhelm II. an-
zuhören. Mit Ausnahme von ihnen, den Herren vom Bundes-
rat, einer Anzahl Offiziere und den Hoflakaien wird niemand
vernehmen, was Wilhelm II. dieſes Mal der erwählten Ver-
tretung des Volkes kündet; erſt nach Beendigung des feierlichen
Aktes wird die offiziöſe TelegraphenAgentur den trockenen
Wortlaut der Thronrede in die Welt hinausſchicken.

Was Wilhelm II. dieſes Mal den Reichsboten ſagen wird,
iſt J ſchwer zu erraten. Der Rachekrieg in China
wird der Pol ſein, um den ſich die Gedanken der Thronrede
bewegen werden. Wilhelm II. wird reden von dem Kreuzzug,
dem heiligen Krieg; davon, daß der deutſche Name ſchwer be-
leidigt, die deutſche Fahne in den Schmutz getreten worden ſei;
mit Entrüſtung wird er hervorheben, daß der chineſiſcheFanatismus ſelbſt vor der Perſon ſeines Vertreters in Peking

nicht Halt gemacht habe. Er wird auseinanderſetzen, daß das
Rache, exemplariſche Rache erfordert habe, daß der Krieg in
dem Umfange notwendig r ſei, zu dem er ſich ſchließlich
entwickelt hat. Wilhelm II. wird vielleicht auch erwähnen,
daß es angeſichts der chineſiſchen Grauſamkeit nicht umgangen
werden konnte, die Parole auszugeben Pardon wird nicht ge
r Gefangene werden nicht gemacht! Dann wird die

hronrede auseinanderſetzen, daß die ChinaAktion notwendig
war zum Schutze und zum Nutzen unſeres Handels und
unſerer Jnduſtrie, daß demgegenüber die Koſten nicht in Be-
tracht kommen können. Daß es dabei an ſcharfen Ausdrücken
über die „vaterlandsloſe Sozialdemokratie“ nicht
d wird, verſteht ſich von ſelbſt. Die ſonſtigen Aufgaben,
ie nach den ſcharſmacheriſchen Wünſchen der Reichstag in dieſer

Seſſion löſen ſoll, wird die Thronrede wahrſcheinlich nur kurz
berühren. Die Schutzzollpolitk des Agrariertums und eines
Teils der Großinduſtrie iſt in ſo unverſchämter Weiſe zur
nackteſten Brotwucherpolitik geworden, daß die Regie-
rung ſich unmöglich mit ihr identifizieren kann und der beab-
ſichtigte Feldzug gegen das Selbſtverwaltungsrecht derKreaten kaſſe iſt ſo ſehr im Widerſpruch mit den kaiſer-

lichen Erlaſſen, daß Wilhelm II. ihm in der Thronrede
unmöglich ſeine geben kann. Vollſtändig uner-
wähnt wird wahrſcheinlich die 12 000 Mark-Trinkgeld-
Affaire bleiben. Sie wird erſt ſpäter im Reichstage den
Gegenſtand der Beratung bilden.

b Wilhelm II. auch dieſes Mal nach Verleſung der vom
Reichskanzler gegengezeichneten Thronrede eine improviſierte
Anſprache an die Reichsboten richten wird, läßt ſich natür-
lich im voraus nicht ſagen. Das hängt von mancherlei Um-
ſtänden ab. Angeſichts der gegenwärtigen Lage jedoch kann
man wohl annehmen, daß Wilhelm II. die Gelegenheit ſicher
nicht verſäumen wird, noch ausdrücklich an das patriotiſche
Herz des Reichstages zu appellieren.

Am Mittwoch mittag wird dann das große Haus am Königs-
platz, dem immer noch die Jnſchrift: „Dem deutſchen
Volke!“ verweigert wird, die Reichstagsabgeordneten ſich ver-
ſammeln ſehen. Die Redeſchlachten werden, da die China-
affaire ſicher als einer der erſten Punkte zur Verhandlung ge-
ſtellt wird, r beginnen. Die Regierung wird Rede und
Antwort ſtehen müſſen. Nicht dem Reichstag, lediglich uns,
der Sozialdemokratie. Denn die bürgerlichen Parteien werden
faſt ausnahmslos Ja und Amen zu der Chinaaktion ſagen.
Für ſie, und unter ihnen ganz beſonders für das Zentrum,
handelt es ſich lediglich um eine Komödie, die ſie einem

eile ihrer Wähler vorzuſpielen gezwungen ſind. Jm Ernſte
denken ſie nicht daran, Rechenſchaft von der Regierung zu
verlangen. Manche von den bürgerlichen Reichsboten zitternvielleicht mehr vor der fogieldemsteattzchen Kritik als die Re

gierung ſelbſt. Wenn die Geſchichte erſt vorbei wäre, wird ſo
mancher von ihnen denken.

Daß ſie ſo ſchnell nicht vorbei ſein wird, dafür werden
unſere Abgeordneten ſchon ſorgen. Sie werden im Namen der
Kultur, im Namen der Gerechtigkeit, im Namen derHumanität, im Namen der verfaſſung Gericht
halten über die Regierung, Gericht halten über die
Jntereſſenkreiſe, die hinter der Regierung ſtehen, die ſie
ſchieben und antreiben, Gericht halten auch über die ſinn-
loſe Verblendung, die unglaubliche Gedankenloſig-
keit der Maſſe des deutſchen Bürgertums. Sie wer-
den im Gegenſatz zu allen anderen Parteien den chineſiſchen
Krieg im Prinzip verdammen, aufdecken, daß er von den
Großmächten provoziert wurde, im Namen der Gerechtigkeit
Proteſt erheben, daß Deutſchlands und der anderen. Groß
mächte Weltpolitik die Völker in blutigen Krieg verwickelt hat.
Sie werden auch die Greuel brandmarken, die von den
deutſchen Soldaten, die im Namen des Chriſtentums
kämpfen ſollen, in China begangen worden ſind, die Hunnen-,
thaten mit ſchmerzlicher Entrüſtung geißeln und jene nichts-
würdigen Subjekte an den Pranger ſtellen, die wie der ehe-
malige Pfarrer Naumann und das von Krupp ausgehaltene
Blatt, die Berliner Neueſten Nachrichten, dieſe Mord- und
Brandthaten zu entſchuldigen, ja ſogar zu rechtfertigen
verſuchten.

Millionen geſitteter, kultivierter Menſchen werden in den
nächſten Wochen ihre Blicke auf das Häuflein der ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten gerichtet halten, Hunderttauſende von
Händen werden des Abends fiebernd nach den ſozialdemokra-
tiſchen Zeitungen greifen, in der Erwartung, darin berichtet zu
finden, daß ihre Vertreter von der Tribüne des Reichstags
herab das ausgeſprochen haben, was ihr Jnnerſtes
bewegt, was ihnen auf den Lippen ſchwebt, was ſie
aber in dem ſtillen Schrein ihres Buſens ver-
ſchließen müſſen, wollen ſie nicht auf Monate und
Jahre ganz und gar mundtot gemacht werden. Unſere
Fraktion im Reichstage hat eine große und ſchwere Auf-
gabe zu erfüllen. Sie ſteht allein gegen kompakte, ſich himmel-hoch auftürmende Maſſen von Elementen, deren Ziel iſt die
Unkultur, die Vernichtung alles deſſen, was der Menſchengeiſt
geſchaffen, lediglich deshalb, weil die Kultur und die humane

Geſinnung ihrer Profitſucht Schranken auferlegt. Hekatomben
von Unrecht, Ungerechtigkeit haben dieſe Barbaren aufgehäuſt,
Mord, Blut, Brand und Rauch bezeichnen ihren Weg. Sie
handeln nicht aus Unwiſſenheit, ſie wollen die Kultur
vernichten, weil in der Unkultur allein ihr Weizen blüht.

Weil dem ſo iſt, haben unſere Abgeordneten auch die Pflicht,
alle Rückſichten, die ſie bisher noch genommen haben,
fallen zu laſſen. Jn erſter Linie müſſen ſie ſich die Frei-

eit der Kritik aller Handlungen und Reden des
donarchen erzwingen und ſie müſſen dieſe Kritik mit

derſelben Schärfe führen, die die Reden Wilhelm II. kenn-
zeichnet. Das Volk, die organiſierte Arbeiterſchaft die
feſt und treu ſteht zu ihren Zielen, auch wenn in Spandau
nur Unorganiſierte beſchäftigt werden verlangt eine
kräftige, eine verſtändliche Sprache!

Bismarck hat in ſeinen Memoiren einmal den Ausſpruch
gethan, er habe drei Könige nackt geſehen. Er wollte
damit ſagen, daß er infolge ſeiner Stellung einen tiefen Blick
in den Charakter der Perſönlichkeiten dieſer drei Monarchen
thun konnte und ſo nicht nur ihre Tugenden, die von byzantiniſchen
Lakaien öffentlich auf dem Markte ausgeſchrieen wurden, ſah,
ſondern auch ihre Schwächen und Fehler. Er ergründete
ihre wahre Natur. Von dem gemeinen Volke hat ſelten
einmal einer Gelegenheit, den Träger der Krone in dieſem
Sinne nackt zu ſehen. Durch dichte Polizeiketten, durch aller-
hand zeremoniellen Kram, wird der Monarch abgeſchloſſen von
dem Volke, ſein Denken und Fühlen iſt grundverſchieden von
dem ſeinigen. Eine breite und tiefe Kluft liegt ganz be
ſonders zwiſchen ihm und der Arbeiterſchaft, eine Kluft über

de nie und nimmer eine Brücke geſchlagen werden kann.
Wäre es anders, dann hätte Wilhelm II. in Oeynhauſen nicht
ſeine Zuchthausrede halten können, nicht in Bielefeld die
Arbeitswilligen ſo loben, nicht in Hamburg die
Streikenden ſo verdammen können; er hätte in
Bremerhaven auch nicht das Wort geſprochen: Pardon
wird nicht gegeben u. ſ. w. Wilhelm II. iſt ein Menſch,
wie alle anderen er hat Vorzüge, er hat Schwächen. Der
widerliche Byzantinismus, der jetzt in Deutſchland wieder ein
geriſſen iſt, möchte ihn aber um jeden Preis als ein Genie
erſcheinen laſſen. Nichts Menſchliches bleibt ſchließlich an
der Geſtalt, ſie ſoll uns übermenſchlich erſcheinen. Wenn
dann die Reden bekannt werden, wie diejenigen von Oeyn-
hauſen Bremerhaven, Bielefeld und Hamburg, dann bleiben
ſie um ſo unverſtändlicher.

Das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch verhindert den Kritiker,
über die Perſon des Monarchen, ſein Handeln und Reden das
zu ſagen, was geſagt werden muß, ſoll das Volk nicht noch
mehr in den Sumpf des Byzantinismus und Servilismus
verſinken, ſollen aus aufrechten Männern nicht hündiſche
Speichellecker werden die Auslegung des Majeſtätsbeleidigungs-
paragraphen durch die Gerichte beraubt dem vom Kaiſer An
gegriffenen der Möglichkeit, ſich zu wehren. Auf denR erſtreckt ſich das Straſgeſerbugh nicht. Da muß
die Wahrheit geſagt werden, ſcharf und beſtimmt, da müſſen
die Angegriffenen ſich wehren, dieweil ein Feigling
der, der ſich nicht wehrt!

JAnuferſtehung.

Von Graf Leo N. Tolſtoi.
32] Deutſch von Wilh. Thal.

Nachdr. verb.

Einen Augenblick ſpäter hörte die „Rhapſodie“ ſchon vor derbeſtimmten Stelle auf und Nechludoff hörte im Nebenzimmer

eine Frauenſtimme ſagen 8 d„Sagen Sie, Papg wäre ausgegangen und käme zum Eſſen
nicht nach Hauſe Es wäre unmöglich, ihn heute zu ſprechen!
Man ſoll ein andermal wiederkommen!“Von neuem begann die Rhapſodie wieder, wurde aber nach
einigen Takten unterbrochen, und Nechludoff hörte, wie ein
Stuhl zurückgeſchoben wurde. Die Pianiſtin hatte ſich offenbar entſchtoſſen, den unberufenen Störenfried, der ſich ſie zu

unterbrechen erlaubte, ſelbſt zu verabſchieden.
Papa iſt ausgegangen,“ erklärte ſie in ärgerlichem Tone undöffnete die auf das Vorzimmer führende Thür. Es war ein

blaſſes junges Mädchen mit wirren gelben Haaren und breiten,
blauen Ringen unter den Augen.

Als ſie einen elegant gekleideten jungen Mann erblickte,
änderte ſie den Tono.

„Treten Sie gefälligſt ein

meinem Vater m„Jch möchte eine Frau ſprechen, die hier untergebracht iſt!
In der Abteilung politiſche Gefangene jedenfalls
„Nein, nicht in dieſer Abteilung. Jch habe eine ſchriftliche

Erlaubnis des Staatsanwaltes.“
„Jch bin untröſtlich, aber mein Vater iſt ausgegangen und

ich kann nichts ohne ihn thun. „Aber treten Sie doch bitte ein,
ſegß Sie ſich einen Augenblick,“ fuhr ſie fort.

s Nechludoff Miene machte, fortzugehen, ſetzte ſie hinzu
„Sie können ſich an den ſtellvertretenden Direktor wenden.

Er muß im Bureau ſein und wird Jhnen Auskunft geben
Wie heißen Sie„Jch danke Jhnen ſehr,“ ſagte Pechludoff, ohne auf dieſe
Frage zu antworten, und ging die Treppe hinunter, während

Sie wünſchen etwas von

die rauſchenden Töne der Rhapſodie wieder hinter ihm er-
klangen, die mit dem Orte, wo ſie ſich hören ließen, ebenſo
wenig im Einklange ſtanden, wie mit dem jammervollen Aus-
ſehen der Perſon, die ſie hervorbrachte.

Auf dem Hofe begegnete Nechludoff einem jungen Offizier
mit hochgebürſtetem Schnurrbart, den er fragte, wo er den
ſtellvertretenden Direktor treffen könnte. Dieſer junge Oſſizier
war zufällig gerade der ſtellvertretende Direktor. Er nahm den
Erlaubnisſchein, durchflog ihn und erklärte, da der Schein ſich
nur auf das Unterſuchungsgefängnis bezog, ſo könnte er es
nicht auf ſich nehmen, ihn auch für das Regierungsgefängnis
als giltig zu betrachten. Außerdem wäre auch die Stunde zu
vorgerückt, der Abendappell hätte ſchon ſtattgefunden.

„Kommen Sie morgen wieder! Morgen iſt Sonntag; um
zehn Uhr wird jeder bei den Gefangenen zum Beſuch zuge-
laſſen. Dann wird der Direktor da ſein. Sie können die
Maslow im Frauenſprechzimmer oder vielleicht auch, wenn der
Direktor es geſtattet, jm Bureau ſprechen.

So in ſeiner Hoffnung, Katuſcha noch an dieſem Tage zuſehen, enttäuſcht, begab ſich Nechludoff wieder nach auſ

Zitternd vor Aufregung lief er durch die Straßen, und unaufs-
hörlich kamen ihm die einzelnen Erlebniſſe des Tages in den
Sinn. Er wiederholte ſich, daß er Katuſcha wiederzuſehen ver-
ſucht, in zwei Gefängniſſen nach ihr geforſcht und dem Staats-
anwalt von ſeiner Abſicht, ſich vor ihr zu demütigen, erzählt,
und das Gefühl, dies alles gethan zu haben, verſtärkte ſeine
Aufregung noch mehr.

Als er nach Hauſe kam, holte er ſofort aus einer Schublade
das Heft, in das er früher ſeine Handlungen und ſeine Ge-
danken einzeichnete. Er las einige Stellen durch und fügte
mit fiebernder Hand folgende Zeilen hinzu:

„Schon ſeit zwei Jahren habe ich nichts mehr in dieſes Heft
geſchrieben und glaubte, dieſe Kinderei nie wieder zu begehen.
Doch in Wirklichkeit war es keine Kinderei. Es war im Gegen
teil eine Unterredung mit mir ſelbſt, mit meinem wahren und
geheiligten „Jch“.
„Jch“ in meinem Herzen geſchlummert, ſo daß ich niemand
hatte, mit dem ich mich ausſprechen konnte. Doch geſtern, am
28. April, iſt es infolge eines außergewöhnlichen Ereigniſſes im
Schwurgerichtshofe, wo ich Geſchworener war, wieder erwacht.
Auf der Anklagebank fand ich jene Katuſcha wieder, die ich
einſt verführt und verlaſſen habe. Ein eigentümliches Miß-

Seit dieſen zwei Jahren hatte dieſes.

verſtändnis, das zu verhindern ich die Pflicht gehabt, hatte die
Verurteilung der Unglücklichen zur Zwangsarbeit zur Folge.

W g g Wo 8Jch bin heute zum Staatsanwalt und in das Gefängnis ge-
gangen, wo ſie untergebracht iſt. Jch wurde nicht zu ihr ge
laſſen, habe aber den feſten ianuß gefaßt, alles zu thun,
um ſie zu ſehen, ſie um Verzeihung zu bitten und meine Schuld
wieder gutzumachen, und müßte ich mich zu dieſem Zweck auch
mit ihr verheiraten. Herr, mein Gott, verleihe mir deine
Hilfe! Nie habe ich größere Ruhe oder Freude in meinem
Herzen empfunden.“ c

Zehntes Kapitel.
Jn der Nacht nach ihrer Verurteilung hatte die Maslow, die

vor Ermüdung zuſammenbrach, in einem wahren Bleiſchlummer
gelegen in der zweiten Nacht dagegen konnte ſie nicht ſchlaſen.
Sie wachte allein in dem ganzen Saale, blieb mit weit aufge
riſſenen Augen in ihrem Bett liegen und grübelte

Sie dachte daran, daß ſie um keinen Preis der Welt ſich
mit einem Sträfling verheiraten würde, wenn ſie erſt auf der
Jnſel Sachalin wäre, wohin man ſie, wie man ihr ſagte,
d bringen würde. Sie wollte es beſtimmt ſo einrichten,

aß das nicht geſchah, und verſuchen, ſich mit einem Jnſpektor
oder Sekretär oder auch nur mit einem Aufſeher zu verheiraten.
„All dieſe Leute ſind leicht zu verführen,“ ſagte ſie ſich. „Wenn
n nur nicht zu ſehr abmagere, denn dann wäre ich ver-
oren.
Sie erinnerte ſich, wie die Verteidiger, die Geſchworenen,

die Richter ſie angeblickt und wie alle Männer ſie auf dem
Wege durch die Stadt mit lüſternen Augen angeſchaut. Sie
erinnerte ſich, wie ihr ihre Freundin Klara, die ſie im Gefäng-
nis beſucht, erzählt, ein Student, ihr „Lieblingskunde“, wäre
untröſtlich, daß ſie nicht mehr bei Frau Kitajeff wäre. Sie
dachte an alle Männer, die ſie geliebt hatte, an alle, nur nicht
an Nechludoff.

An ihre Kindheit und ihre e vor allem aber an ihre
peinliche Erinnerungen, die ſie irgendwo in den tiefſten Grund
Liebe Nechludoff dachte ſie niemals. Das waren für ſie zu

ihres Herzens verſenkt hatte, um nicht mehr daran zu rühren
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Defenſive drängen laAlter als letztes Vermächtnis hinterlaſſen. Unſere Vertreter im
Reichstage werden es ſicher beherzigen. Offenſive, kraftbvolle,energiſche Offenſive, darin wird Fre ganze Taktik beſtehen.
Jn Je Kritik der Chinagreuel und alles deſſen, was damit

uſammenhängt, in der Kritik der Trinkgelderaffaire, der frechenum ahen en der Brotwucherer, in der Kritik der Verletzung
der Verfaßung, des immer mehr ſichtbar werdenden perſön-

lichen Regiments wird für ſie das in Bremerhaven geſprochene
Wort das Leitmotiv ſein

Pardon wird nicht gegeben!

Jmmer noch Hunnenbriefe.
Die nationalliberale Krefelder Zeitung verbffentlicht einen

Soldatenbrief aus Peking vom 3. September. Einleitend teilt
er mit, daß annähernd 400 Mann in Peking einen großen
Götzentempel als Quartier angewieſen erhalten
haben, den ſie ſich möglichſt wohnlich eingerichtet haben. Weiter
ſchildert er dann die Ankunft des Bataillons in Taku, wo un-
zählige Chineſenleichen im Waſſer umherlagen, deren
Geruch derart die Luft verpeſtete, daß es kaum noch zum Aus-
halten war. Mit der Eiſenbahn fuhren die deutſchen Soldaten
dann nach Tientſin, wo ſie 2 Tag blieben. Jn dem Brief
heißt es dann weiter

„Die Dörfer, die wir auf dieſer Strecke paſſierten, waren
alle nur Trümmerhaufen. Kein einziges Dorf war verſchont
geblieben. Von Tientſin aus fingen alsdann die Marſchtage
an. Jeden Tag wurden ungefähr 50 Kilometer maxſchiert und
dabei brannte die Sonne ganz fürchterlich. r nun be
denkt, daß man bei einem ſolchen Marſche auch noch den Ge
ruch von krepierten Pferden und Chineſenleichen welche
anch hier mafſfenhaft herumlagen unter der Paſe hat,
fo könnt Jhr annehmen, daß dieſes keine angenehmen Tage für
uns waren. Wenigſtens 100 Mann von unſerem Bataillon
mußten unterwegs bleiben, weil ſie ſchlapp wurden und nicht
mehr weiter konnten. Endlich, am 28. Auguſt, kamen wir in
der deutſchen Geſandtſchaft in Peking an. An dieſem Tage
war hier ſchon ziemlich alles ruhig. Nur hörte man hier und
da noch vereinzelte Schüſſe fallen. Nachdem wir Seeſoldaten
erſt drei Tage hier waren, hatten wir W das Ver-
gnügen, wenn man es ſo nennen will, eine kleine Exekution
ausüben zu müſſen. An dem betreffenden Tage wurden
nämlich 78 Chineſen, welche im deutſchen Viertel ge-
plündert oder ſonſt wie irgend etwas verbrochen hatten,
von uns erſchoſſen. Auch ich war daran beteiligt und
habe zwei von dieſen ins Jenſeits befördern müſſen.
Rugenblicklich haben wir jetzt nicht viel Dienſt zu machen, da
für heißt es aber jeden dritten Tag auf Wache ziehen. es
Arbeiten, welche wir hier zu verrichten haben, laſſen
wir von den Chineſen machen. Hat jemand von unsetwas zu thun, ſo greift er ſich z der Straſze einfacheinige Chineſen Kuß welche dazu herangeholt werden.
Wir bleiben blof; mit geladenem Gewehr dabei ſtehen
und ſehen uns die Sache an. Jſt die Arbeit fertig, ſo
werden die Chineſen einfach laufen gelaſſen, je nachdem er-
halten ſie eine gehörige Tracht Prügel dazu, denn wie
Menſchen kann man dieſe Kerle nicht behandeln, ſie
ſind wie die Tiere. Von der furchtbaren Hitze, welche hier
herrſcht, habe ich anfangs geſprochen. Aus dieſem Grunde ent
ſtehen bei den Truppen auch die vielen Krankheiten, namentlich
die Ruhrkrankheit. Sehr viele von unſrer Kompagnie ſind da-
von befallen geweſen. Ein Seeſoldat iſt daran J
Hoſfentlich wird die Frage mit China bald gelöſt und die Sache
hier ein Ende nehmen, ſo daß wir bald wieder auf heimatlichem
Boden anlangen werden. Jch habe jetzt ſchon vieles in der Welt
geſehen und weiß in etwa, wie es darin zugeht, es geht aber
nichts über unſer liebes deutſches Vaterland.“

78 Chineſen zu erſchießen, iſt dieſem patriotiſchen China-
krieger ein Vergnügen. Pfui Teufel über dieſe Roheit!
Die chineſiſchen „Tiere“ ſind den „kultivierten“ Chriſten ſicher
vorzuziehen!

kinen anderen Hunnenbrief veröffentlicht der Fränkiſche
Kurier. Er ſtammt von einem Seeſoldaten des 2. Seebatail-
lons. Der Brief giebt eine ter für die militäriſchen
Mißerfolge und großen Verluſte der Chineſen auf der einen,
für die geringe Gefährdung der fremden Truppen auf der
anderen Seite: die Chineſen ſchießen immer zu hoch!
Unter dem Datum, Tientſin, 24. Auguſt, ſchreibt der Mann

„Am vergangenen Montag hatten wir ein großes Gefecht.
Wir waren 2 Kompagnien, eine Abteilung amerikaniſcher Kaval-
lerie und ungefähr 200 Mann Jgpaner. Die Boxer, es waren
bloß ſolche, waren 6000 Mann ſtark. Jn einer Zeit von zwei
Stunden hatten dieſelben nach unſerer Annahme 500 Tote und
Verwundete; die Amerikaner hatten 2 Tote und 4 Verwundete.
Man ſollte es kaum glauben, daß dieſe unverhältnismäßigen
Verluſte möglich wären, aber dieſelben ſind Thatſache. Die
Chineſen treffen nämlich abſolut nichts; ſie ſchießßen alle
n hoch. Jn der Schützenlinie braucht man keine Angſt zu
aben, getroffen zu werden. Gefährlicher iſt es für die Reſer

ven, welche weiter zurück ſind, weil die Chineſen viel zu hoch,
folglich auch zu weit ſchießen. Hier in Tientſin i

r r et

Selbſt
ſie ihn im Schwurgerichtsſaal nicht erkannte, ſo kam das nicht
allein daher, daß das Alter ihn verändert hatte, daß er einen
Vollbart trug, ſein Schnurrbart lang gewachſen und ſeine Haare
ſpärlicher geworden waren; trotz alledem hätte ſie ihn erkannt,
hätte ſie ſich nicht angewöhnt, niemals an ihn zu denken. Dieſe
Gewohnheit hatte in der ſchrecklichen, düſteren Nacht begonnen,
da Nechludoff, als er aus dem Kriege zurückkehrte, am Hauſe
er Tanten vorübergekommen war, ohne dasſelbe zu be-
reten.

Katuſcha wußte damals l daß ſie Mutter wurde, doch
ſo lange ſie gehofft hatte, Nechludoff wiederzuſehen, ſo lange
hatte ihr der Gedanke an das Kind nicht nur keine Sorgen
bereitet, ſondern ſie war ſogar manchmal ganz fröhlich und ge-
rührt darüber.

Die beiden alten Tanten, welche wußten, Nechludoff würde
an ihrem Hauſe vorbeikommen, hatten ihn gebeten, bei ihnen
abzuſteigen, doch er hatte telegraphiſch geantwortet, er könneſich nicht aufhalten, ſondern uſſe ſo ſcne wie möglich in
St. Petersburg ſein. Sofort hatte Katuſcha den Entſchluß ge-faßt, nach dem Bahnhof zu laufen, um ihn bei der Durchfahrt

wiederzuſehen.
Der Zug fuhr bei Nacht, um zwei Uhr, in den Bahnhof.

Katuſchg hatte, nachdem ſie ihre Herrinnen zu Bett gebracht,
große Stiefel angezogen, ein Tuch um den Kopf genommen
und war in Begleitung der Tochter der Köchin, eines Mäd-
chens von zehn Jahren, fortgegangen.
Die Nacht war ſchwarz und kalt. Bald begann der Regen
in dichten Tropfen zu fallen, bald hörte er wieder auf. Auf
den Feldern konnte man den Weg noch unterſcheiden, doch im
Gehölz herrſchte tiefe Finſternis, ſo daß Katuſcha, obwohl ſie
den Weg ganz genau kannte, ſich faſt verirrt hätte; infolge-
deſſen kam ſie erſt ſpät zu der kleinen Station, als der Zug
ſchon da war.

Sie ſtürzte guf den Perron und erkannte Nechludoff, der am
Fenſter eines Waggons erſter Klaſſe ſaß, ſofort. Der Waggon
war hell erleuchtet. Auf den Sammetbänken ſaßen zwei ffi
ziere und ſpielten Karten, während es ihn lächelnd zuſah.

Sobald ſie ihn bemerkte, wollte das junge Mädchen auf die
Plattform des Wagens klettern and ihn anrufen; doch in dem-
et Augenblick pfiff die Maſchine, und die Waggons ſetzten
ich langſam in Bewegung. Der Zugführer hatte Katuſcha
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en, dies Wort hat uns unſer lieber

alles Boxern beſetz

im Traume ſah ſie Nechludoff niemals wieder. Wenn

e ß 44 re W d v

n e Stadt ſelbſt iſt leer per der vr nur de nen tionen. r zientſin war es ebenſo wir ſahen nichts als Gräber
und viele Leichen, welche wieder aus dem Boden heraus-
eſchwemmt worden waren, denn wenn es hier regnet, ſo ge-
chieht dies in Strömen, und dort, wo vorher alles trocken

war, ſieht man nur Waſſer. Mit den Chineſen, welche uns
nicht mit der Waffe begegnen, wird nicht t Federleſens
gemacht. Dieſelben müſſen ſchwer arbeiten. Wenn
einer nicht anpacken will, wird er ſofort niedergeknallt;
von uns weniger, aber die Ruſſen und Japaner treiben
dies en gros. Gefangene werden nicht gemacht, d. h.
wenn ſolche gemacht werden, ſo werden dieſe nach dem
Gefecht ſofort erſchoſſen.“

Unter Peking, 1. Septeber, berichtet derſelbe Soldat
„Die Boxer ſind nur r mapaelseſt ausgerüſtet.

Gewehre haben die wenigſten, aber Säbel und Lanze
hat jeder. Wenn wir es mit den zu thun haben, dann
legen wir uns hin und laſſen dieſelben ruhig anſtürmen bis
auf 10 oder 20 Schritt; dann aber erfolgt unſererſeits ein ſo
vernichtendes Feuer daß es jedesmal eine Mauer von toten
Fenen giebt. Dieſe Boxer ſind Teufel. (Und die Fremden
Redaktion. Kürzlich fielen ihnen fünf Jtaliener lebendig in
die Hände, denſelben ſchnitten fie Stückchen für Stückchen vom
Leibe. Ob ſie die Feinde tot oder lebendig bekommen, ſie
ſchneiden dieſelben in kleine Stücke. Aber ſie haben dieſe
Grauſamkeit ſchon ſchwer gebüßt. Jch will nicht zu viel ſagen,
aber bei den Gefechten, die ſeit Beginn des Auſſtandes ſtatt-
gefunden, hat es wenigſtens ſchon 50 000 Chineſen dasLeben gekoſtet. Auch ßer in Peking geht es ihnen nicht gut.

Täglich werden ſolche hen und vor ein paar Tagen
haben wir 15 Borer erſchoſſen, welche viele Hunderte von
chineſiſchen Chriſten ermordeten. Einer von ihnen hat ſeine

anze Familie getötet, weil ſie Chriſten geworden waren. Washie Chineſen jetzt anbeten, weif; ich nicht, denn von
Taku bis Peking, überhaupt, wo europäiſche Truppen
hinkommen, ſteht kein Götzentempel mehr. Die Stadt
473 noch an vielen Stellen in Feuer; dieſelbe iſt ſehr groß.
lls wir in dieſelbe einzogen, narſchierien wir 3 Stunden

durch dieſelbe und kamen dabei noch nicht einmal in die
innere Stadt. Wir kamen dabei durch drei Mauern, jede der
e hatte eine Höhe von 8 Meter und eine Stärke von
5 Meter.“Ueber eine Schlacht vom 11. September berichtet derſelbe
Soldat:

„Die Chineſen verloren 400 Mann und beim Straßenkampf
etwa 500 Mann. Frauen und Kinder wurden geſchont, aber
alles Uebrige vernichtet. Anfangs thaten unſere Gewehr-
kolben ordentlich mit, aber dieſelben ſpringen beim 98er Ge-
wehr leicht ab, weshalb an ihre Stelle das Bajonett kam.
Es war furchtbar anzuſehen, und faſt mochte man Mit
leid haben, aber wenn man bedachte, was dieſe Kerls mit
uns machten, wenn ſie die Oberhand bekommen häten, ſo ließ
dieſer Gedanke ein ſolches Empfinden nicht aufkommen. Die
Chineſen erwiderten unſer Feuer heftig, aber als wir einmal
Hurra riefen, warfen ſie alles weg und flehten um Pardon.
Unſer Bataillon erbentete 11 Fahnen, davon unſere (die 3.)
a 3. Wie viel das 1. Bataillon erbeutete, weiß ich
nicht. Und bei dieſem ganzen Kampfe, welcher von morgens
9 Uhr bis 1 Uhr mittags dauerte, hatten wir blofz
einen Mann tot, einen Offizier verwundet und einen
Unteroffizier von der Artillerie ſchwer verwundet. Daraus
iſt zu erſehen, daßz die meiſten Chineſen wenig
mit der Echiefzwaffe Imznge be verftehen. Dieſelben ſind
albern genug, zu glauben, ſie könnten uns ſchon durch das
Knallen, welches das Schießen verurſacht, bange machen des-
halb zielen ſie auch nicht und ſchießen darauf los in die
Luſt. Sie ſchießen überhaupt bloß hinter Deckungen, dabei
ſtrecken ſie ſich ein wenig, ſchießen aufs Geratewohl ihr Gewehr
ab und glauben uns ſo zu imponieren. Auch haben ſie Raketen
und andre Feuerwerkskörper, welche ſtark knallen. Dieſe zünden
ſie hinter Deckungen an, damit die weißen Hunde, wie ſie uns
nennen, davonlaufen. Wir laufen auch jedesmal, aber nicht
rückwärts, ſondern vorwärts, um den Keris, die einen ziemlich
harten Schädel haben, denſelben ein wenig weich zu
klopfeun. Anfangs, als wir nach China kamen, hatten ſie noch
r Mut, denn ſie glaubten, nach 3 Tagen wieder aufzu-

ehen, wenn ſie gefallen, aber nachdem ſie das nun längſt
nicht mehr glauben, weil bisher keiner von den Toten wieder
aufgeſtanden iſt, iſt es auch mit dem Mut vorbei.“

Auch aus dieſem Chriſtenbrief, des Verhöhnung religiöſer Em
pfindungen Aufmerkſamkeit verdient, gewinnt man wieder den
Eindruck, als ob der ganze Krieg in China eine ſinnloeſe,
blutige Menſchenjagd gegen faſt wehrloſe Weſen
iſt eine Jagd, zu der nicht einmal Mut gehört, weil die
Jäger kaum etwas riskieren.
Der „parteiloſe“ Zeitzer Anzeiger veröffentlicht gleichfalls

einen Brief des Hunnenkriegers Arthur Hannß aus Kuhndorf.
Wir entnehmen dieſem Schriftſtück das folgende:

Bereits 4 Wochen befinden wir uns ſchon in Peking und iſt
auch hier die Ruhe wieder hergeſtellt. Ueberall ſind Polizei
ſtationen errichtet und die Läden wieder geöffnet worden, ſodaß der Handel hier wieder im Gange iſt. n Gebirge und

in den kleinen Feſtungen, ſowie in den Reisfeldern wimmelt
es r noch von Borern. Am 10. Oktober waren wir ins
Gebirge ausgerückt, um eine Feſtung zu nehmen, welche von

t war. Am 11. vormittags kamen wir hin und
e n S r e

r wergaa t, bevor er ſelbſt wieder in den Waggon ſtieg, und
ſo ſah ſich das junge Mädchen wieder auf dem Perron, wäh-
rend der Waggon erſter Klaſſe ſchon an ihr vorübergefahren
war. Sie war ihm nachgelaufen, um ihn einzuholen; doch der
Zug fuhr ſchneller; ſie ſah die Wagen zweiter Klaſſe, dann die
dritter Klaſſe, und endlich den letzten Wagen mit ſeiner roten
Laterne vorübergleiten. Am Ende des Perxrons angelangt, war
ſie den Schienenweg weitergelaufen. D
blies, hatte ihr das Tuch vom Kopfe geriſſen, und ſie lief mit
wirren Haaren, während ſie bei jedem Schritte in die Schmutz-
lachen einſank.

„Tantchen Katuſcha,“ rief die Kleine, die hinter ihr dreinlief,
„Dein Tuch iſt heruntergefallen!“

Von dieſem Schrei erwachend, war Katuſcha endlich ſtehen
geblieben und hatte plötzlich eine unendliche Leere empfunden
„Da ſitzt er in dieſem warmen Waggon in einem Sammet-
ſeſſel und lächelt und amüſiert ſich,“ ſagte ſie ſich, „und ich
ſtehe hier allein in Wind und Wetter, in der dunklen Nacht!“
Sie hatte ſich auf die Erde geſetzt und war in ſo lautes
Schluchzen ausgebrochen, daß das kleine Mädchen vor Schreck
nicht wüßte, was ſie ihr zum Troſte ſagen ſollte.

„Tantchen,“ bat die Kleine, „wir wollen gehen, komm' ſchnell
nach Hauſel“

Doch Katuſcha blieb in Sturm und Regen ſitzen. „Ein Zug
wird vorüberfahren; ich werde mich auf die Schienen legen,
und alles wird vorüber ſein!“ Schon wollte ſie dieſe Abſicht
ausführen, als das Kind, das ſie unterm Herzen trug, zu
zittern begann, und auf der Stelle beruhigte ſich ihre Verzweif-
lung. Alles, was ſie noch kurz vorher mit Angſt erfüllt, das
Gefühl, unmöglich weiter leben zu können, ihr Haß gegen Nech-
ludoff, ihr Verlangen, ſich an ihm zu rächen, indem ſie ſich
tötete, alle dieſe böſen Gedanken waren verſchwunden. Sie
war aufgeſtanden, hatte ihr Tuch wieder umgebunden und war
nach Hauſe zurückgekehrt.

Aus jener Nacht ſtammte die vollſtändige Umwälzung ihrer
Seele; damals hatte ſie angetangen das zu werden, was ſiejetzt geworden war. Jn jener 9 acht hatte ſie aufgehört, an
Gott zu x an den ſie bis dahin geglaubt, n atte ge
dacht, auch die anderen glaubten an ihn; doch in jener Nacht
hatte ſie ſich geſagt, es gebe keinen niemand glaube an
ihn und die, die von Gott und ſeinen Geſetzen ſprächen, hätten

Der Wind, der heftig

die
tern

elben. Leider hatten wir auch einen Toten und 4 Ver
wundete. Die Chineſen muſßten jedoch ohne Ausnahme
von A bis Z über die Klinge ſpringen. Alsdann wurde
das Neſt niedergebrannt, und nachmittag Bee wir wieder
ab. In den nächſten Tagen kommt auch die Brigade nach hier,

ataillon nach Schanghai und das
2. Bataillon nach Tſingtau kommen.

So häufen ſich die Dokumente zu Bergen, die noch ſpäteren
Geſchlechtern Zeugnis e werden, daß am Ende des neun-
ehnten J r ie Söhne des Volkes, das man das-ſenige der Dichter und Denker nennt, gewütet haben wie

wilde Tiere. Spätere Geſchlechter werden mit Abſcheu
auf unſere Zeit herabblicken, nicht ſo ſehr der Greuel wegen,
die von jungen fanatiſchen Leuten begangen worden ſind, als

deshalb, daß das r die erwachſenen, voll
jährigen Männer und Frauen des deutſchen Bürger
tums, dieſe Greuel als etwas Selbſtverſtändliches hin
er haben, ganz und gar nicht erkennen ließen, daß ſie

ieſelben verabſcheuen und verdammen.
In der That, es regt ſich kein Proteſt gegen das Hunnen-

tum. Die Profeſſoren, die ſonſt bei jeder Gelegenheit ſich
als Erzieher der Nation aufſpielen, wenn es Flottenvorlagen oderdergleichen gilt, wagen nicht ihre Stimme gegen den Rüchkalt des

deutſchen Volks in die Zeit des dreißigjährigen Kriegs erheben.
Alles ſchweigt feige, und doch müßte ein Schrei der Empörung
durch die ganze r Welt gellen!

Schande und Schmach über eine ſolche Kulturl!

Der Kampf in China.
Die Lage

iſt immer noch unverändert. Die Friedensverhandlungen gehen
nicht weiter. An dem Hofe in Singanfu ſoll die Kaiſerin-Witwe
ein Schreckens- Regiment führen. Sie hat 15 Eunuchen hin-
richten laſſen, die dem Kaiſer zur Flucht nach Peking behilflich
ſein wollten.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 13. November 1900.

Die Koſtenrechnung.
153 Millionen Mark ſind eine ſchöne Summe. Da Deutſch

land rund 60 Millionen Einwohner hat, entfallen auf den
Kopf mehr als 2.50 Mark, auf eine fünfköpfige Fa-
milie alſo mehr als 12.50 Mark. Und das iſt erſt die An
zahlung! Weit mehr an ordentlichen e wird nach-
gezahlt werden müſſen. Was nützt dem Arbeiter ſein harter,Mferreicher Kampf um die Erhöhung ſeines Lohnes. Alles,

was er ſich erringt und noch mehr frißt der Moloch Militaris
mus wieder auf. Nehmen wir an, die Arbeiter von Halle
haben im Durchſchnitt in dieſem Jahre eine Lohnerhöhung von
zwei Pfennig pro Stunde erhalten reſp. ſich errungen. Das
macht bei täglich zehnſtündiger Arbeitszeit und 300 Arbeits
tagen, alſo im allerbeſten Falle 60 Mark. Von dieſem Be
trage muß der Arbeiter alſo allein für den Rachekrieg als
erſte Rate 12.50 Mark e ganz zu ſchweigen von der
Verteuerung, die bei allen Lebensmitteln, bei den
Kohlen, den Wohnungen uſw. eingetreten iſt. Was der
Kampf mit unſäglichen Opfern an Vorteilen gebracht, muß
dem Moloch Militarismus und Kapitalismus ſofort wieder in
den Rachen geworfen werden.

Die Preſſe beſchäftigt ſich vorläufig in der Hauptſache mit
der ſtaatsrechtlichen Seite der Frage, die ja vom bour-
geoiſen Standpunkte auch die Hauptſache iſt. Von beſonderem
Intereſſe ſind dabei die Ausführungen der Freiſinnigen Zeitung.
Dies Blatt ſchreibt:

„Das Vorgehen der Regierung, die Einleitung und weitere
Fortführung der China Expedition in dem bisherigen Umfangeohne Zuſtimmung des Reichstags iſt ſo verfaſſungs
widrig, wie es im Reich überhaupt ſeit der Gründung nicht
vorgekommen iſt. Vergeblich beruft man ſich darauf, daß in
jedem Jahre außeretatsmäßige Ausgaben gemacht werden
müſſen, die nachträglich zur Genehmigung des Reichstages ge-
langen. Allerdings kommen ſolche etatsmäßigen Ausgaben in
jedem Jahre vor. Dieſelben ſind aber d geringfügig
und betrugen in dem letzten Jahre, über welches eine Ueber-
ſicht erteilt worden iſt, im ganzen noch nicht eine Million Mark
und ſetzten ſich aus mehreren Poſten zuſammen. Zudem
ſtanden dieſen außeretatsmäßigen Ausgaben, in der Hauptſache
außeretatsmäßige Einnahmen gegenüber. Minima non eurat
praetor! Politiſche Fragen kamen bei ſolchen Ausgaben nie-
mals in Betracht. Zur Not hätte man im Fall der Ablehnung
der nachträglichen Genehmigung jener Ausgaben für eine
Summe in dieſem Umfang den Reichskanzler perſönlich haftbar
machen können. Alles dies iſt im gegenwärtigen Fall gegen
über den 153 Millionen Mark ausgeſchloſſen. Die Regierung

und ſollen wir as 1.

begnügt ſich gleichwohl einfach damit, die nachträgliche Ge-
nehmigung zu verlangen,

ehe
wie dies nach der gewöhnlichen

keine andere Abſicht, als ſie zu täuſchen. Der Mann, den ſie
liebte und der auch ſie geliebt, der ſie verführt und verlaſſen,

war noch der beſte von allen. Die anderen waren noch ſchlim
mer! Alles, was Katuſcha in der Folge zugeſtoßen war, hattenur dazu beigetragen, ſie in ihrer Ueberzeugung zu beſtärken.
Nechludoffs alte Tanten, dieſe frömmleriſchen alten Weiber,
hatten ſie an dem Tage fortgejagt. da ſie nicht mehr im ſtande
war, ſo viel wie früher zu arbeiten. Von verſchiedenen Per
ſonen, mit deney ſie zu thun gehabt, hatten die einen vor
allem die Frauen nur eine Ware, mit der ſie Geld ver
dienen konnten, die Männer, von dem Stanovoj bis zu denGefängnisſchließern, nur die Befriedigung ihrer ſinnlichen Lüſte
in ihr geſehen. Niemand in der Welt kümmerte ſich um etwas
anderes, als um die Befriedigung ihrer Lüſte. as hatte ihr
namentlich der alte Schriftſteller begreiflich gemacht, deſſen Ge
liebte ſie einſt geweſen war; er hatte ihr offen heraus erklärt,
die Befriedigung der ſinnlichen Lüſte wäre die einzige Klugheit,
die einzige Schönheit des Lebens.

Jeder in der Welt lebte nur für ſich, und alles, was manvon Gott und dem Guten ſprach, war nur Schwindell Das
dachte die Maslow, und wenn ſich ihr Afgnig die Frage auf
drängte, warum alles in der Welt ſo ſchlecht eingerichtet wäre
und die Menſchen ſich nur gegenſeitig quälten, anſtatt das
Leben in Ruhe zu genießen, dann drängte ſie dieſe läſtige
Frage ſchnell zurück. Eine Zigarette, und ein Glas Brannt
wein, und ſie fühlte ſich wieder vollſtändig beruhigt.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Bedeutſame BVitte. Junge Frau (nach der Vernunft
heirat) „Nicht wahr, Otto, Du biſt nicht böſe, wenn ich inder Zerſtreutheit manchmal „lieber Paul“ zu Dir ſage ch

Verluſtlifte aus einem Zukunftskriege.
13 Reporter, 15 Photographen.
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ſind in dem Gefecht vom 14. September: 1 Offizier, gat
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T rigkeit unerhaltens bewußt iſt, d
ohne jede Zeſtimpgng des

die Regierung der
erfaſſungswidrigkeit ihres

artige Unternehmungen bis dahin

führt zu haben. Allgemein,
eichstags eingeleitet und dur
elbſt auf Seite de chte

man erwartet, daß von der Regierung zum mindeſten ausd
lich „Jndemnjtät' nachgeſücht werden würde. Das Wort
„Indemnität“ würde die Anerken uns ger egierung einſchließen,aß außerhalb und gegen da eſe handelt worden
iſt und deshalb die Regierung bittet, durch einen beſonderen

kt der Geſetzgebung ſie ſicher zu ſtellen gegen Strafe und ihr
Schadloshaltung zu gewähren, denn das engliſche Wort in
den nity bedeutet lerxikaliſch 1. Sicherſtellung gegen Strafe,2. r Ein aet of jndemnity t. glet bedeutend
mit einem Amneſtiegkt. Ein Geſuch um Jndemn iſt be
kanntlich in Preußen 1866 ſeitens des Fürſten Bismarck
an den r t. Der bezügliche Paragraph des Ge-
ſetzes vom 14. September 1866 lautet wörtlich:

„Der Staatsregierung wird in Bezug auf die ſeit Beginndes Jahres 1862 ohne geſetzlich feſtgeſtellten Stag
haushaltsetat geführte Verwaltung vorbehaltlich der Be
ſchlußfaſſung des Landtages über die Entlaſtung der Staats-
JFMerrng nach eigen der Jahresrechnungen Jndemni-
ät erteilt, dergeſtalt, daß es rückſichtlich der Verantwort-

lichkeit der agateregirdns ſo gehalten werden ſoll, wiewenn die genug n der erwähnen Zeit auf Grund ge-
ſetzlich ßer un rechtzeitig publizierter Staatshaushalt-
etats geführt worden wäre.
Auch im Reiche hat der Reichstag die Regierung einmal

ausdrücklich Jn demnität nachzuſüchen. Jn den
ahren 1867 bis 1871 hatte ſich die Marine- Verwaltung bei

den übertragbaren Fonds Vorgriffe geſtattet auf die Bewilligung
der folgenden Jahre. Als der Rechnungshof dies monierte,
brachte Regelung“ dieſer Angelegenheit die Regierung 1872
einen beſonderen Geſetzentwurf ein. Der Reichstag aber
lehnte dieſen Entwurf ab und verlangte, daß die Re-
gierung ausdrücklich Jndemnität nachſuche und dadurch
anerkenne, im Unrecht geweſen zu ſein. Dieſe Jn-
demnität wurde dann auch ſ873 durch eine Geſetzesvorlage
an te und vom Reichstage erteilt. Dabei handelte es ſich
damals nur um wenige Millionen Mark.“

Hoffentlich zeigen die bürgerlichen Parteien jetzt zum min-
deſten dasſelbe Rückgrat, das ſie 1872 gehabt haben.

Herr von Mirbach und die Rhinozeroſſe.
Aus Potsdam wird dem Vorwärts von einem Parteigenoſſen,

der lebhaft bedauert, daß kein Stenograph dabei geweſen, der
folgende Bericht über eine Rede des Kammerherrn der Kaiſerin
Freiherrn v. Mirbach mitgeteilt:

„Die Zimmerer vom Baugeſchäft des Maurermeiſters Herrn
A. Grabkowsky hatten eine Platzſperre zu beſtehen. Die Sperre
wurde, da dieſelbe zwecklos war, und die geſamten Zimmerer
Potsdams und der Umgegend ausgeſperrt wurden, in einer
Verſammlung am 1. November d. Js. von den Zimmerern
aufgehoben. Jn der Verhandlung am 2. November mit der
Kommiſſion des Arbeitgeber-Verbandes verlangte A. Grabkowsky,
daß 5 Geſellen von denen, welche die Arbeit bei ihm nieder-
gelegt haben, wieder bei ihm in Arbeit treten ſollen. Es er-
klärten ſich nun 5 Geſellen hierzu bereit und dieſe gingen am
Sonnabend, den 3. November d. Js., nach dem Bau des
Auguſtaſtifts, am Fuße des Pfingſtberges gelegen. Der Bau
wird unter der Aufſicht des Freiherrn v. Mirbach vollzogen,
welcher dicht daneben ſeine Wohnung hat.

Jm Laufe des Sonnabends vormittags erſchien der Freiherr
v. Mirbach, um den Bau zu beſichtigen, oder vielmehr den
wieder eingeſtellten Zimmerern eine Predigt zu halten. Das
eſchah nun in folgender Weiſe: Die Zimmerer wurden zuſrwnengerufen und der Freiherr r an: „Die Verbands

mitglieder treten mal nach dieſer Seite.“ Nachdem
dies geſchehen war, ſprach Mirbach weiter:

„Leute, es freut mich, daß die Sache mit Eurer Sperre in
Ordnung iſt. Jch weiß auch, daß Jhr verführt ſeid von ganz
gewiſſenloſen Hetzern, die Euch und Eure Familie insUnglück ſtürzen wollen und von Euren Groſchen leben,
die Jhr ihnen opfert. Es haben ſich die Streiklüfte aus Berlin
hier eingeſchlichen in unſer friedliches Potsdam. Geht heraus
aus Eurem Verband, welcher ja doch kein gewerkfkſchaftlicher
Verband iſt, ſondern nur ein ſozialdemokratiſcher, und gerade
die Sozialdemokraten, dieſe Rhinozeroſſe, haben
Euch verführt. Leute, ich ſage Euch nochmals, geht heraus aus
Eurem Verein, denn wohin ſoll das führen, das bauende
Publikum iſt nicht auf Eurer Seite, ja die Bürger ſtoßen ſich
daran, und es wird niemand mehr bauen, wenn er lange Zeit
ſeinen Bau liegen laſſen muß infolge Eurer Streikerei, und
Jhr werdet es noch ſo weit bringen, do kein Menſch mehr
wird bauen und Jhr werdet dann keine Arbeit mehr haben und
dann werden Euch die Augen rer Und von Euch, freut
es mich (nach der Seite der Arbeitswilligen), daß ihr ſtand-

ehalten habt gegenüber dieſen da, und ich verſpreche Euch, daß,fo lange die Kaiſerin baut, werden ſtets die Unor-
ganiſierten beſchäftigt werden; ſo, nun geht und ar-
beitet in Ruhe und Frieden miteinander uſw.“

Der Freiherr v. Mirbach, der einſt bei Sozialdemokraten
um Kirchengelder hauſieren ging, hat durch dieſe Rede, die
aus dem Gedächtnis aufgezeichnet iſt, ſeine hervorragende Be
fähigung erwieſen, das ſchwierige Werk zu leiten, die Arbeits
willigen zu organiſieren; er eignet ſich vor allem dadurch für
dieſes Amt, weil er ganz auf der geiſtigen Höhe dieſer ſeiner
Schutzbefohlenen ſteht, ſo daß es ihm nicht ſchwer fallen kann,
den Weg zum Herzen der Streikbrecher zu gewinnen.Jn Potsdamer Arbeiterkreiſen hat dieſe prachtvolle Rede des

Freiherrn das lebhafteſte Vergnügen hervorgerufen, und man
behauptet, er wolle jetzt mit dem ſeelen und intelligenzver-
wandten Dreſchgrafen gemeinſam zum Volke herabſteigen und
mit der Schärfe ſeiner Zunge das ſozialdemokratiſche Rhinozeros
zerſchmettern.

Sie morden und plündern?
Wieder wird uns der Brief eines Chinakriegers zur Ver-

fügung geſtellt, der ſich würdig dem oben abgedruckten anreiht.

Er iſt vom 27. September aus Tientſin datiert. Darin
heißt es:

„Zweimal habe ich bereits die Reiſe nach Peking gemacht'
dieſe dauert allemal 14 Tage. Es werden vhngefähr 6—10
Zempas oder Dſchunken mit Proviant beladen und durch
chineſiſche Kulis (Arbeiter) gezogen ſtrandaufwärts bis Pe-
king. Dies dauert alle Mal 7 Tage. Abends wird gehalten,
da der Strom ſehr flach iſt und man deshalb alle Minuten
feſtfahren würde. Während der Fahrt (dieſelbe geht natürlich
ſehr langſam vor ſich) ſteigen wir ans Land und gehen auf
Hühner-, Enten und Taubenjagd, manchmal wird es auch
eine Menſchenjagd, da ſich noch ſehr viele verſprengte
Boxer hier herumtreiben. Jn einem Tage hatten wir
8 Stück ſolcher Beſtien ins beſſere Jenſeits beför-
dert. Dann werden auch noch die Dörfer nach Gold
abgeſucht, in den meiſten Dörfern findet man keinen Zent.“

So wird die deutſche Kultur verbreitet!

ſaß
a e

w. ſigun Belgoteare nach dere uh a r Nah 47 Uhr zur e der
eſchlu keit abgehalten werden. In der zweiten Sitzung

am Donnerstag wird die Präſidentenwahl erfolgen.
Vorausſichtlich werden die Nationalliberalen diesmal den An
We auf die zweite Vizepräſidentenſtelle erheben.

ie man hört, werden dem Reichstage ſogleich nach der Eröff
nung der Nachtragsetat, die Seemännsordnung und
das Reichsverſicherungsgeſetz vorgelegt werden. Die
Einbringung des Etats dürfte v einlich noch acht Tage
auf ſich warten laſſen. Bald darau 4 dann auch das Geſetz
über das Urheberrecht eingehen. Man nimmt an, daß die
Verhandlungen über die oſt aſiatiſche en e auf
Grund des Nachtragsetats bereits am Freitag beginnen werden.

Der neue Meiner per ſoll ſich gegen das Syſtem
eines Maximal- und Minimaltarifs als Grundlage für
die Neugeſtaltung unſerer Handelsverträge erklärt haben, da
der Doppeltarif dem Zuſtandekommen von Handelsverträgen
außerordentliche Schwierigkeiten zu machen geeignet ſei und es
ihm in erſter Reihe darum zu thun iſt, zu einem poſitiven Er-gebnis zu gelangen Graf Poſadoweky würde, wenn ſich
dieſe Mitteilung beſtätigen ſollte, dadurch in eine ſonderbare
Lage kommen. Denn er hat zur Freude der Agrarier bisher
für den Doppeltarif Stellung genommen Wenn er
dieſe Stellung aufgeben ſollte, ſo würde der neben Herrn
von Miquel bei den Agrariern beliebteſte Fürſprecher agrariſcher
Wünſche verſagen.

Aus Thielens Reich. Jm Monat September d. e ſind,
wie aus einer im Reichsanzeiger veröffentlichten Statiſtik her-
vorgeht, auf deutſchen Eiſenbahnen ausſ e der bairiſchen,
82 Entgleiſungen, davon 13 bei Perſonenzügen und
23 Zuſammenſtöße, davon ſieben bei Perſonenzügen vor
gekommen. Hierbei wurden ein Bahnbedienſteter ge-
kötet, 27 Reiſende und 12 Bahnbedienſtete verletzt.

Dr. Lieber hat vom Papſte den Piusorden erhalten.

Ausland.
Frankreich. Die Ausſtellung iſt geſtern abend ge

ſchloſſen worden.
Belgien. Die ſozialiſtiſche Demonſtration in

Brüſſel und anderen Städten für das allgemeine Wahl-
recht und die Amneſtie nahm einen impoſanten
Verlauf. Selbſt bürgerliche Zeitung anerkennen das.
Bürgermeiſter Demot nahm in Brüſſel aus den Händen einer
Delegation die Petition an die Regierung in Empfang und
verſprach, ſie zu überreichen. Es ereigneten ſich keinerlei
Zwiſchenfälle.

Die Regierung kündigt an, daß ſie dem Parlament eine
Amneſtie- Vorlage zugehen laſſe. Schon ein Erfolg der
Demonftration!

Polizeiliches und Gerichtliches.

8 Ein Dechant im Rinnſtein und ein ſozialdemokra
tiſcher Redakteur in der Klenme. Der Dechant Grube in
Braunſchweig iſt in einer Märznacht des Jahres 1900 erwieſenermaßen von einem militäriſchen Kaſinofeſt auf
einem Karren nach Hauſe gebracht worden. Der Redakteur des
Braunſchweiger Volksſfreund, Genoſſe Heymann, war ſo bos-
haft, dieſe eigentümliche Art der Heimkehr mit ein paar
hämiſchen Bemerkungen zu gloſſieren. Der Dechant klagte, und
Dienstag ſtand Heymann vor ſeinen Richteru.

Mehrere Offiziere bekundeten, daß der Dechant nur eine
Flaſche Moſel getrunken haben könne; ſie waren daher ge-
neigt, nicht akute Alkoholvergiftung, ſondern einen an deren
Grund für den plötzlichen Schwächezuſtand des Dechanten
anzunehmen. Zahlreiche Paſſanten erklärten als Zeugen, ſie
hätten den Eindruck gehabt, der Dechant ſei ſinnlos be
trunken. Der Polizeiinſpektor Buſſenius bekundet, daß ihm
der Vorfall durch einen Wächterkontrolleur gemeldet ſei mit
dem Bemerken, daß Nachtwächter Dreykluft Hilfe geleiſtet habe.
Er habe ſich Dreykinft kommen laſſen und ihn darüber befragt.
Derſelbe habe erſt nicht mit der Sprache herausrücken wollen
und immerfort gelacht. Er habe ihn ermahnt, die Wahrheit zu
ſagen, worauf er bekundet hätte, den Eindruck der Betrunken-
heit gewonnen zu haben. Zeuge Drehykluft behauptet aber in
der Verhandlung, daß er ſich über die Frage, ob Betrunkenheitvorliegt, kein Urteil dilvenn könne. Genoſſe Heymann wurde

ſchließlich zu 900 Mark Gelbſtrafe verurteilt Der Wahr-

Man wird
heitsbeweis ſei nicht gelungen.

in Zukunft alſo nur dann von einem Dechanten
behaupten dürfen, daß er betrunken ſei, wenn man in der Lage
iſt, dieſe Thatſache durch ärztliche Sachverſtändige feſtſtellen zu
können. Kann man das nicht, dann muß man annehmen, daß
Dechanten immer nüchtern ſind.

Prozeß Sternberg.
Berlin, 12. November.

Die heutige Sitzung wird um 9 Uhr eröffnet; Oberſtaats-
anwalt Dr. Wachlex wohnt derſelben bei. Unter den auf-
gerufenen Zeugen befindet ſich guch die bisher nicht in Berlin
weilende Klarg Fiſcher, ebenſo der bereits genannte Herr
Schneider. Zuerſt wird die Zeugin Klara Fiſcher ver-
nommen. Sie beſtreitet, das Verfahren im Falle Woyda ver-
anlaht zu haben. Sie habe Herrn Sternberg jahrelang nicht
eſehen, bis eines Tages ihre Schweſter mit, der Wender beir erſchienen ſei und ihr einen Zeitungsartikel gezeigt habe, in

welchem von der Fournecou, von dem Maler aus Frankfurt a. O.
und von Unſittlichkeiten die Rede geweſen ſei. Die Schweſter
habe dabei den Namen Sternberg genannt und ſich dahin ge
änußert, daß ſie recht ſchnell verſchwinden müſſe. Sie
ſei dann auch abgereiſt, und habe lange Zeit nichts von ſich
hören laſſen. Nachdem ſie, die Zeugin, einmal ſich über die
Angelegenheit zu einer Freundin ihrer Schweſter, einem Fräu-
lein Suchart, ausgelaſſen hatte, ſei letztere mit Herrn Stern-
berg zu ihr gekommen. Dieſer habe ſie gefragt, ob ſie etwas
gegen ihn unternehmen wolle. Jhre Schweſter ſei in Sicher-
heit; ſie ſei in Amerika. Herr Stierſtädter ſei auch einmal bei
ihr geweſen und habe ſich nach ihrer Schweſter erkundigt. Jn
einem Briefe, den ſie bald darauf aus Amerika erhalten habe,
habe die Schweſter mitgeteilt, daß es ihr ſehr ſchlecht gehe.
Sie, die Zeugin, ſei darauf zu Herrn Sternberg gegangen, der
ſofort 290 Mk. an die Margarete Fiſcher ange-
wieſen habe. Als die Zeitungsnotizen weiter erſchienen
ſeien, habe ſie an die Kriminalpolizei geſchrieben, daß ſie den
Mann, der von der Polizei geſucht werde, kenne es ſei
Herr Eternberg. Herr Stierſtädter habe mit dieſem Briefe
nichts zu thun. Herr Sternberg habe ſpäter noch ein-
mal 800 Mk. nach Amerika geſandt. Sie, die Zeugin,
habe keine Ahnung davon gehabt, daß in der Wohnung ihrer
Schweſter Unſittlichkeiten begangen würden. Der gegen Herrn
Schneider erhobene Verdacht, daß dieſer der Maler aus Frank
fürt ſei, ſei gänzlich hinfällig. Die Angeklagte Wender behaup
tet hierauf, daß die Zeugin Fiſcher gemeinſgm mit Fräulein
Pfeffer einen verhetzenden Brief nach Amerika geſchickt habe.
Die Zeugin beſtreitet dies und fügt hinzu, daß Frl. Pfeffer
ihr über ihr Verhältnis zu Sternberg, genau dasſelbe geſagt
habe. was ſie hier vor Gericht bekundete. Eines Tages habe
ie ein Herr beſucht und ihr nahe gelegt, doch nicht zu ungünſtig für Sternberg an uſagen, der doch un-

ſchuldtg ſei. Sie, Zeugin, d darauf erwidert, daß ſie den
Herrn doch nicht für ſo unſchuldig halte und werde nur
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die Wahrheit Juſtitrat Dr. Zelle macht arg re
mer daß der Antrag, die ſogen. Erpreſſungsbriefe unter
den Skriptuxen 9 Angeklagten heraus en, noch nicht er
ledigt ſei. Der Präſident teilt mit, da e am Mittwoch, wo
keine Verhandlung ſtattfinde, h. en ſolle. Die i

iſcher teilt noch mit, daß der betreffende Herr ein zweites Mal
ei ihr geweſen Ei; ſie habe ihm aber die Thüre gewieſen.
Angeklagter Sternberg erklärt, daß die Zeugin ſich in

manchen Punkten geirrt habe, und zwar immer zu ſeinen
Ungunſten. Er 3 er gar nicht aus eigenemAÄntriebe zu der Zeugin Fiſcher gekommen ſei, ſondern auf
Aufforderung des Frl. Suchart. Jn einer der Unterredungen
mit Frl. Anna Fiſcher habe dieſe ihm direkt gedroht, daß ſie
einen angeblich von ihr ermittelten Fall eines angeblich be
gangenen Sittlichkeitsverbrechens an einem kleinen Mädchen

Anzeige bringen werde, wenn er nicht 10000 Mark gebe.

l

r habe aber geſagt, ſie ſolle den Fall nur pe en, er werde
le wegen Erpreſſung verklagen. Daraufhin habe die Zeugin
ein beigegeben. Die Zeugin widerſpricht dieſer Dar

ſtellung mit großer Entſchiedenheit. Sie habe nun und
nimmer eine Erpreſſung beabſichtigt, ſondern nur
aus Mitleid für ihre Schweſter gehandelt. Alles, was ſie geſagt
ſei wahr. Angeklagter Sternberg bleibt dabei, daß die Zeugin
voll Haß gegen ihn erfüllt und mit der Pfeffer innig be
freundet geweſen ſei. Wenn er wirklich etwas begangen hätte,
dann würde er, der nach der aufgeſtellten z ſpäter
Hunderttauſende für Recherchen ausgegeben haben ſoll, nach
dieſer Unterredung gewiß ſchleunigſt ſich mit der Zeugin ver-
ſtändigt haben. Jn dem Denunziationsbriefe ſtehe auch, daß er
wegen ſolcher Sachen ſchon vorbeſtraft ſei: das ſei grund-
falfch, thatſächlich ſei er innerhalb zwanzig Jahren zweimal
in ſo unangenehme Sachen verwickelt worden; es ſtehe aber
eſt, daß er beide Male durchaus gerechtfertigt aus den
eiben hervorgegangen ſei. Er gebe zu, die Gebote der
Tugend und der Ehe nicht immer gehalten und ſich
in dieſer Beziehung vergangen zu haben, der Gerichtshof werdeaber doch einen ünterſ e machen zwiſchen Fehltritten und
ſtrafbaren Handlungen. Zwiſchen der Zeugin und dem Ange-
klagten kommt es noch zu erregten Auseinander
n en. Erſtere bleibt dabei, daß ſie die Wahrheit geſagt
jabe. Der Angekle„ e führt noch eine Reihe von Momenten
an, um ſeine Behauptung zu unterſtützen, daß die Ausſage
dieſer Zeugin keinen Glauben verdiene. Die Verteidigung
ſtellt noch durch eine Reihe von Fragen feſt, daß Herr Schneider,
der jetzt in Eheſcheidung liege, Haus. Frau und Kinder
verlaſſen habe und mit der Zeugin nach England
gegangen ſei.

Die Beweisaufnahme greift hierauf nochmals auf die Er
zählungen zurück, die die Woyda über ihre Peſe mit dem
Maler ihren Mitſchülerinnen gemacht haben ſoll. Zwei
Mitſchülerinnen hat die Woyda erzählt, ſie habe bei einem
Herrn Modell ſtehen müſſen. Frida Woyda beſtreitet dies,
ſie habe gar nicht gewußt, was Modell ſtehen heißt. Der
Zeuge Redakteur Cüno von der Berliner Zeitung bekundet,
Herr Sternberg ſei nur ein einziges Mal bei ihm geweſen, um
gegenüber den aggreſſiven Zeitungsartikeln ihm Jnforma-
tionen zu erteilen.

Er, Zeuge, habe die Entgegennahme ſolcher Jnformationen
abgelehnt. Dem Verleger gegenüber habe Sternberg betont,

er kein Verbrechen begangen habe. Genau ſo negativ
z en die Bekundungen der weiteren Zeugen, Redakteur Dr.

rehmer und Wolter aus. Es folgt die Vernehmung der
alten Frau Blümke, der Mutter des Zeugen Blümke. Sie
betont, daß ſie ſtets auf die Woyda eingeredet habe, nur die
Wahrheit zu en. Sie habe wohl geſehen, daß fremde Leute
ihren Sohn beſuchten, ſie wiſſe aber nicht, was dieſe von ihm
wollten. Sie habe zu ihren Kindern ſtets geſagt, ſie ſollten nur
ehrlich bleiben, wenn ſie auch arm ſeien und die Frida zur
Wahrheit ermahnen. Auch Stierſtädter ſei mehrmals in der
De geweſen. Der Zeuge Ehlert, Vater der 16 jährigen
Edlert, ſchildert ſeine Tochter als ein ſchon jung verdorbenes Mädchen. Er habe ſie züchtigen müſſen, weil ſie
ſich herumgetrieben, gelogen und Schulden gemacht habe. EinesTages ſei ſie von den Eltern weggelaufen. Als er erfahren
habe, daß ſie bei der Fiſcher ſei, habe er ſie dort aufgeſucht,
aber nicht Die Frau Schnörwange, bei der ſeine
Tochter aufgehalten habe, habe er wegen gewerbs-
mäßiger Kuppelei angezeigt. Jn dieſer Sache habe er ſeine
Tochter einmal auf dem Gerichtskorridor geſprochen, als der
Schutzmann Stierſtädter ihn gebeten habe, die Ehlert kurze Zeitmit ihm allein zu laſſen. Stierſtädter habe dann längere Zeit
mit dem Mädchen geſprochen. Als er, Zeuge, ſeine Tochter im
Krankenhauſe beſuchte, habe ſie geſagt, ſie kenne keinen Maler
aus Frankfurt und auch die Fiſcher kenne ſie nicht. Auf die
Bemerkung des Präſidenten, daß die Ehlert hier geſagt
habe, daß ſie in der Alexanderſtraße bei der Fiſcher mit
dem angeklagten Sternberg verkehrt habe, erwidert der
Zeuge Ehlert, dann habe ſie entweder den Staatsan-
walt belogen oder ihn, den Vater Die Zeugin Ehlert
wird diesbezüglich gefragt und antwortet, ſie habe vorgeſtern
die Wahrheit geſagt. Der Zeuge ſchildert ſeine Tochter
als ganz unglaubwürdig und beruft ſich auf die Oberin
der Anſtalt in Brandenburg, daß die Tochter auch dieſer gegen
über erklärt habe, mit Herrn ver nichts zu thun gehabt
zu haben. Auf eingehendes Befragen des Staatsanwaltes er
klärt der Zeuge, daß von keiner Seite auf ihn eingewirkt
worden und daß der Schutzmann Stierſtädter 4 bis 5 Mal bei
ihm geweſen ſei. Seine Tochter habe leicht Thränen bei der
Hand und auch ihm gegenüber mit Thränen in den
Augen Lügen als Wahrheiten beteuert. Ueber Einzel-
heiten ſeiner Ausſage kommt es zwiſchen ihm und dem Schutz
mann Stierſtädter zu lebhaften Auseinanderſetzungen,
in deren Verlauf der 4 ausruft: Herr Stierſtädter, Sie
werden mich doch nicht zum Lügner ſtempeln wollen, ich ſtehe
unter meinem Eide! Jm weiteren Verlaufe ſeiner Ausſage be
ſtätigt Zeuge Ehlert auf Anregung des Staatsanwalts daß er
ſich nach ſeinem Beſuche in Brandenburg die Bekenntniſſe ſeinerTochter von dieſer a ſchriftlich geben laſſen. Dieſe Auf-
iuſſfw“ habe er einem Manne ohne Entgelt über

aſſen, der ſich eines Tages bei ihm nach der Tochter erkun-
digt und den er für einen Kriminalbeamten gehalten habe.
Auf Antrag der Verteidigung ſoll die Oberin der Brandenbur-
er Anſtalt vorgeladen werden. Staatsanwalt Brant hält es
ür ganz unverſtändig, daß der Zeuge Ehlert ſchon am8. November eingehende Khriftriche Bekenntniſſe ſeiner

Tochter in Händen hatte und dennoch 4 Monate ſpäter
einen Strafantrag gegen Herrn Sternberg etBerführung ſeiner,unbeſcholtenen“ Tochter ſtellte
Auf Antrag des Staacsanwalts wird die Ausſage des en
Ehlert, ſoweit ſie ſich u etwaige Beeinfluſſungsverſuche be-
ieht, protokolliert. Die Verhandlung wird um 5 Uhr auf

ienstag vormittag vertagt.
Etandes amtliche Nachrichten.

Halle (Nord), 10. November.
Eheſchließungen: Der Arbeiter Gneiſt und Martha Erling geb. Meinhardt (H.-Kr.,

Thalſtraße 19 und Wörthſtraße 6). Der Kau'mann Saling und Walli Dilcher (Goethe
ſtraße 4). Der Arbeiter Solaſſe und Klara Kreuter (Burgſtrase 83 und Stedten).

Geſoren; Dem Arzt Dr. Knoth eine T. (H.-Kr., Belſortſtraße 13). Dem Arbeiter

a r n Herrmann Ehefrau, 27 J. Sophienſtraße 25Des Arbeiter Morawe T., 9 M. (Sabe sbergerſtraße 15). Gey

Halle (Süd), 10. November.

en 8).

e

ſtraße 29). Dem Arbeiter Anders eine T. (Schloſſerſtraße 3). Dem Former Schimpf
eine T. (Beeſenerſtrae 4). Dem Kaufmann Groß ein S. Meckelſtraße 8).
GSeſtorhen: Des Arbeiter Anders T., 1 T. (Schloſſerſtraße 3).

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
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eröffnet demnächst.

Warten Hie bitte
mit

Ihren Tinänfen.

Ueberraschende Preise.

Nur gute
bewährfe Oualität

Sigenes Smailtierwerk.

Wiberfeld,
Barmen,
Kölm,
Euasem.

54 Gr. Ulrichstr. 54

Spezialhaus für sämtliche

aushaltwaren,
Clas, Xrystall, Porzellan,

Smaille,
Galanterie-, Luxus-

Spielwaren.

GIeſche Geschàfte:s

Eigene Bürsten- Fabrik. G

Ortskrannenkage ber er.
Wirker etc.

Mittwoch den 21. November er. nach-
mittags 4 Uhr ſin idet im Reſtaurant
„Eiskeller“, Nikolaiſtraße, ordentlicheGeneral- Verſammlung ſtatt.

Tagesordnung. 1. Geſch äfts-Bericht
pro 1900. 2. Vorſtandswa W 3. Wahlver Reviſoren. 4. Be erſchiedenes

Um recht vünttliches und zal hlreiches
Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Stadt Theater in Halle g.

Direknon: M. Richards.
Mittwoch den 14. Nopember 1900

abends 74 Uhr61. Vorſt. im P.-A. 13. Vorſt. auß. Abonn.

1. Viertel.
Johaunisfener.

Schauſpiel in 4Aufz. v v. H. Sudermann.
Donnerstag den 15. z. November 1900

abends 7 Uhr
63. Vorſt. im P.-A. 49. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe: weiß.

König Droſſelbart.
WürchencCer in 3 Aufzügen von

G. Kulenkampff.

Thalia- Theater.
Dienstag den 13. November 1900
Gaſtſpiel Theg von Gordon

Einzige Aufführung von
Der Fall Clemeuncegau.

Mittwoch Thea von Gordon
Dame von Maxim.
Walhalla-Theater,

Direktion: Richard Hubert.
Die Geſellſchaft Nelson Le Follet

(10 Perſonen), Pantomimendarſteller
und Tänzer. (Das Teufelszimmer, gr.fantaſciche Verwandlungspantomime.)

The Otanay“s, mit zhrer großen
elktriſchen Ausſtattungs-Szene. (Sen-
ationell Meſſrs. Fred u. Paniy,ravour Kopf und HandEquilibriſten

an häng. Ketten. Klown Hibhobb,Serenadenſänger und Glockenimitator.

Les Massini“s, internationale
KoſtümDuettiſten. Die 4 Schweſtern
Huber, ſüddeutſche Tanzſängerinnen.
Die Münchener Kind“ln. Damen-
Geſangs-Quartett. Herr Hermann
Hempel, ſächſiſcher Original Ge-
ſangs und Charakter Humoriſt.
Jules Greenbaums „AmerikaniſcherBioſkop“ mit durchweg neuen „ſenſa
tionellen“ lebenden Photographien.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

T)ollo-ThsateApollo-Theator,
Direktion: Fr. Wiehlo.

Donnerstag zum letzten Male.
W.berül ter Ponny-Airkus.
The S Whiteley“s: 15 Minut. beiZarnum 8 zaney.
EKmnil Vornburg, der Athlet in der
Luft.

Reues Revertoir
der Tänzerinnen El und Ernn
Deutléres, des Humoriſten Karl
Kirschner, des ſchwarzen Stabs-
trompeters Vallerio Brown, des
weiblichen Humoriſten Arnanda
Sordrtern, des Ed. Mesgterſchen
„Kinetograph“ und der Duettiſten
Nartha u. Otto Maununöver.
Anfang 8 Uhr. Ende vor 11 Uhr.

Apollo Theater

Wefssenrels.
Täglich 8 Uhr

Syezialitäken- Verſtellung

Auftreten von nur Kunſtkräften
Ranuges.

Die DireLtionm,

Eürthers Rekaurut, Zeit.
Kaiſer Wilhelmſtr. 43.

Mittwoch den 14. November

Kaffee Kränzehen.
Es ladet freundlichſt ein

Otto Günthoer.
NB. Für muſikaliſche u. humoriſtiſche

Unterhaltung wird beſtens geſorgt.

Moritz BEorecks

Reſt wrrzek,
Vurtege I.Mittwoch d. 14. Nov.S 8ehlachtofesst

Es ladet ergebenſt ein
Der Obige.

Leopolds Restaurant,
Steg Z.Hlitkwoch d. 14. Nov.

grofzes SchlachteFeſt.
Es ladet ergebenſt ein

ehe Albert Thate.

Morgen Mittwoch
achte- Feſt.

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon

S S Schla x t re Feſt.
FJakobitkaße 42

DurchGngrosGinkäufe

verkaufe

ſpottbillig:
Vewkiltomes

für nur 95, 45 bis 65 Nark.

Kleiderſchränke
in 5 und imitiert

für nur 22, 28, 35 dis 65 M
zrocat-divans für nur 28-45 Mk.

Fiüsch-Divans für nur 50-60 Mk.
Mequet-Divans für nur 60-70 M.
Taschen-divans für nur 70-85

an für nur 115 Mk.
lüsck- Garnituren von 95 Mk. an.

Eigene a a e rGr. Poſten Velkkelen v

mit Katrehen 20,24
Magdeburger Möbrl- Lager

Jul. Rosenberg,
Gr. Ulrichſtr. 54, 1. Etage,

Feinſte Süesrahm-

Margarine
M. Köhler,

Glauchaerſtraße 33.

in. Deſikate neue
Ia. zarte, fette Milchr. und Rog.
Salzher., gröſzte M. V Fafz b.00 a 10 M. a 5 M. E. De mer
Fiſcherei-Exp. Swinemünde, Oſtſee.

empfiehlt

Wri ung Maſchinen,
nur beſte Qualität. Vier Größen,
14—-17 Mk, feſte Minder-wertige Sorten ühre ich nicht.Paul chneider, Eiſchtegren-

Handlung.Pierſeburgerſtreſe 4.

re W

u

X J

dann u. Kinder Korselts, Geradehalter,

Umstandskorsetts, Leibbinden,
Leibwärmer, Arbeitskorsetts, Mieder und

Brra5 e 7
Leibchen

empfiehlt in grösster Auswahl

Bernh. Mäni
Korsettfabrik, Sohmoerstr. 2.

durch

Polyſulfin.
Staatlich geprüft!

Geſetzlich geſchützt.Aubedingt. Erjoſg. v3tche htataubigt.

Neue Erfindung fürbäusliche, gewerbliche r induſtrielke

Waſch Bleich und KeinigungszweckeEinwirkung von im Waſſer lös-
lichen, geruchl. Schwefelverbindungen
ohne jeden Kugriſ der Wäſche und der

Hände.
Das vorzüglichste Waschmaterial

für Wollwäsche.
Große Erſparnis an geh oftnDieſes Material an daher den ge

frauen nicht genug zur
als das Zilligſe und Weſe empfohlen

Anwendun

werden.
grgs nur 25 f.

haben in Giebi
I r Faket.

nſtein imKonſum- Verein Halle Giebichenkein.

h e
Gr. Poſten Kohlen Anzünder

giebt billigſt ab
E. W. Paul Koch.

Klaviere werd. gut rep. u. rein geſtimmt
von Laue. Kuhgaſſe 3, Hof.

per Flaſche 60

r Urigür

Radilkealmittel
gegen Hähreraugen u. harte Haut.
Dasſelbe eſeitigtſchmerzlos binnen
ſechs Tagen jedes Hübnerauge, ſo

wie jede Heornhaul der Füße.
allein echt bei

R atte

Glaſer Lehrling
u Oſtern unter meiner perſönl.
eitung gewiſſenhafte Ausbildung und
gute Aufnahme.

Br. Koeimling, Köthenerſtr. 23.

Jn der Anzeige
Siegmund Rosenberg
darf es in der 3 eile unter Brautleutennicht beihzt Fehler ſondern

öbelkäufern.

alt Kranken u Vegrähnis

kaſſe für Frauen u. Mädchen.

iliale Halle.Den itgliedern zur Nachricht,daß unſer Mitglied d Fran Grich

Luise ßraust
gern iſt.e ig ndet r54 Nov. nachmittags 3 Uhr

von Göbenſtraße 2 nach dem Nord-
friedhof ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung erſucht
Die Ortsverwaltung.

a u on

TodesAnzeige.
Heute morgen in der 10. Stunde ver

ſchied nach kurzem Krankenlager unſere
Mutter, Schwieger und Groß-

m Wiiheimine r
geb. Olbrehiermit tief Ltrüht an

den 14. November 1900.
Alb. Naumann,en Sir eb. Naumann.
Aug. L

Dir Beerdigu
nachmittag 3
hofe ſtatt.

Dies atte

ner.ung ter Donnerstag
hr auf dem Südfried

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Geneſſenſchaſts Drchorntere (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Nr. 266 Halle a. S., Mittwoch den 14 November 1900.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 13. November 1900.

Die Stadt Halle im Geſchäſtsjahr 189911900.
v

v Verkehrsweſen.om hieſigen Hauptbahnhof aus wurden insgeſamt1594 064 Perſonen befördert, Je Hettſtedter r be
örderte 794 046 Perſonen. Auf der Halleſchen Straßen
ahn fuhren 2 441 806, auf der Stadtbahn 5 195 523 Per

ſonen. ie Straßenbahn hatte im Berichtsjahre eine Ein
von 241 301 M., die Stadtbahn eine ſolche von 493 591

ark.

Arbeiter VerſichernngsGeſetzgebung.
Krankenkaſſenweſen.

Am Schluſſe des Berichtsjahres waren der magiſtratlichen
Aufſicht unterſtellt 21 Ortskrankenkaſſen, 14 Betriebskranken-
caſen 3 Jnnungskaſſen, 2 freie Hilfskaſſen. Dieſe Kaſſen

len mit Ausnahme der freien Hilfskaſſen zuſammen 23 897
itglieder, 19 611 männliche und 4286 weibliche. Davon ent

fallen auf die Ortskrankenkaſſen 15 700 männliche und 2817
weibliche, auf die Betriebskaſſen 3243 männliche und 415 weib-
liche, auf die Jnnungskrankenkaſſen 668 männliche und 54
weibliche Perſonen. Die Einnahmen betrugen 448 382 Mark,

n 439 340 Mark. Sie verteilen ſich folgender
maßen
an Koſten für ärztliche Behandlung 93 683.33 Mark

Arznei und ſonſtige Heilmittel 52 645.55C I Krankengeld 195 640.28Wöchnerinnen-Unterſtützungen 3 302.13
Sterbegeld 15003.45Koſten für Krankenhauspflege 46797.33

l 25 208.40ſonſtige Ausgaben 7059.71
r r wie oben 439 340.19 Mark.

Die höchſte Mitgliederzahl weiſt die kaufmänniſche
Ortskrankenkaſſe mit 3906 Mitgliedern auf; ihr folgt die der
Arbeiter in den Maſchinenfabriken mit 3498 Mitgliedern. Ueber
1000 Mitglieder haben noch aufzuweiſen die Allgemeine Orts-
krankenkaſſe (1560), die Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe
(1461), die der Sattler, Maler und Täſchner (1213) und die
der Angeſtellten im Gaſtwirtsgewerbe (1062). Die kleinſte
Jede tentalſe iſt die für das Steinſetzergewerk mit 81 Mit-

iedern.s Von den Betriebskrankenkaſſen weiſt die für die
Arbeiter der Maſchinenfabrik Weiſe u. Monski die höchſte Mit-
liederzahl (867) auf; ihr reiht ſich an die der HalleſchenMaſchorenfabrit mit 691 Mitgliedern. Die geringſte Mitglieder-

ahl hat die Betriebskrankenkaſſe für die Arbeiter der Zichorien-ſabrit von Kuntze u. Sohn, nämlich 43. Wie ſollen ſolche

Kaſſen im ſtande ſein, ihre Mitglieder gegen Krankheiten ent-
Wende zu verſichern? Die Betriebskrankenkaſſen ſind zur

eiſtungsunfähigkeit verdammt und lediglich dazu da, um die
Arbeiter auch in Krankheitsfällen vom Unternehmer abhängig
z machen. Jhre Errichtung iſt ſeitens der Arbeiter ſcharf zu

ekämpfen.
Das gleiche gilt für die Jnnungskrankenkaſſen, deren

wir hier drei haben, die für das Bäckergewerk mit 361, für
die Barbier, Friſeur- und Heilgehilfen-Fnnung mit 229 und
für das Schneidergewerk mit 132 Mitgliedern.

Jnvaliditäts- und Altersverſicherung.
Jn der Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1899 ſind

insgeſamt 232 Anträge eingegangen (gegen das Vorjahr mehr
19); davon bezogen ſich 212 auf Feſtſetzung von Jnvaliden-
rente, 20 auf Feſtſetzung von Altersrente. Von dieſen 232
Anträgen wurden bis zum Schluß des Jahres 1899 von dem
Bureau für Arbeiterverſicherung 216 vorgeprüft und weiter be-
fördert an die betreffenden VerſicherungsAnſtalten; auf andere
Weiſe erledigt 11 Anträge. Die übrigen 5 Anträge harrten
noch ihrer Erledigung.

Ueber das Armenweſen
beſagt der Magiſtratsbericht: Die Aufwendungen an Unter-
ſtützungen durch bares Geld und Naturalien ſind zwar wiederum
nicht unweſentlich geſtiegen, und zwar um 10 588.44 M.
Die Ausgabe hierfür betrug 206 572.64 M. gegen 195 984.20
Mark im Vorjahre. Jn der Hauptſache iſt dieſe Mehrausgabe
wohl auf den verfloſſenen ſtrengen Winter zurückrn Auch die Koſten für die Pflege geiſteskranker
Krrſopen haben ſich um 2673.33 M. erhöht. (19 365.43 M.

egen 16 692.10 M. im Vorjahre.) Ferner erforderte die
iechenanſtalt wie im r durch Anbringung von Doppel-

fenſtern und m er Frauenſtellen einen Mehraufwand
von 3840.52 M. Dieſen Mehrausgaben ſtehen jedoch Mehr-
einnahmen gegenüber. Die letzteren beziffern ſich bei den
Poſitionen „Erſtattungen an Unterſtützungen und en re
pflegekoſten, ſowie an Verpflegungskoſten in der Siechenanſtalt“
allein auf insgeſamt 8985. 00 M.

Rekapituliert man die letzten Jahre, ſo ergiebt ſich Auf die
einzelnen Jahre bezüglich der Ausgaben für das Armenweſen
und des jährlichen Kämmereizuſchuſſes das folgende Bild

a

s

Es blieb 2 z. 7demnach durch Be S
Jahrgang Ausgabe Einnahme u völkerungs S z 277

decken zahl s
t. l t. f. k. P e1800/91 268 141 71] 104 500 79 163 640 92) 101 401 161

1891/92] 305 957 10] 105 026 (03] 200 931 (07] 103 889 1 93
1892/93] 378 227 70] 122 388 98] 255 838 72] 105 822 2 42
1893/94] 385 884 11] 125 906 62] 259 977 49] 108 660 2 39
1894/95] 419 560 61 127 729 14] 291 831 47] 111 396 2 62
1895/96] 415 071 88] 119 261 31] 295 810 114 836 2 58
1896/97] 409 286 94] 117 102 04] 292 185 90] 118 637 2 46
1897/98] 438 709 59] 135 235 121 303 474 147] 122 206 2 48
1898/99] 440 975 42] 120 905 54] 320 069 88] 125 421 2 55
1899/1800 460 871 81] 133 738 56] 327 133 25] 1209 533 2 53

Die ſtädtiſcherſeits in die Hand genommene Waiſenpflege
wird wie folgt erörtert: Die Erziehung verwaiſter bezw. ſolcher
armen Kinder, deren Eltern moraliſch verkommen, gefänglich
eingezogen, oder ſonſt zur Erhaltung oder Erziehung der Kin-der außer ſtande oder ungeeignet ſind, wird faſt ausſchließlich
durch Unterbringung in hieſgen oder auswärtigen Familien

bewirkt. Nur ein geringer Prozentſatz der zu verſorgenden
Kinder genießt Anſtaltspflege. Die in hieſigen Familien unter-
gebrachten Kinder unterſtehen der beſonderen Aufſicht des
FrauenVereins für Armen- und Waiſenpflege. Ende März
1900 befanden ſich 295 Kinder und zwar 146 Knaben und
149 Mädchen für Rechnung der Armenkaſſe in Pflege. Es
ſind dies gegen voriges Jahr 3 Knaben mehr und 4 Mädchen
weniger. Von dem Ende März 1900 untergebrachten Kindern
waren in Privatpflege in Halle 218 Kinder, außerhalb Halle 49,
im Kinder-Aſyl 16, in der Geſchwiſter Röſerſtiftung 9, im
katholiſchen Eliſabethhauſe 3 Kinder. An wird für
die in Privatpflege untergebrachten Kinder in der Regel monat-
lich gezahlt: im 1. Lebensjahre bis 12 M., im 2.
und nach vollendetem 2. bis 9 M.

Eine ſonderbare Anſicht entwickelt der Magiſtrat bei dem
Kapitel: Zwangserziehung. Er teilt mit, daß im Be
richtsjahr 15 Kinder in Zwangserziehung gegeben werden
mußten und knüpft daran die folgende Mahnung, die recht
wenig von pädagogiſchem Geiſt durchweht iſt

„Die immer mehr zunehmende Verwahrloſung eines großen
Teiles der Jugend giebt uns Veranlaſſung, an die bei der
Handhabung des oben erwähnten Geſetzes mitwirkenden Organe
wiederholt die dringende Bitte zu richten, alle zur Kenntnis
derſelben gelangenden, zur Einleitung der Zwangserziehung
mehr oder weniger geeignet erſcheinenden Fälle der Axmenver-
waltung bald möglichſt mitzuteilen, damit die Unterbringungder Kinder, bevor re vollſtändig verkommen, und ſo
lange ſie für eine erziehliche Einwirkung noch empfänglich ſind,
veranlaßt werden kann.“

Daß die Unterbringung ſogen. verwahrloſter Kinder in
Zwangserziehungsanſtalten eine Beſſerung derſelben bewirkt,
wird von allen hervorragenden Pädagogen beſtimmt beſtritten.
Das beſte Beiſpiel liefert Hödel, der bekannte Attentäter,

is 10 M.

der 1878 in Berlin auf Wilhelm I. ſchoß und deswegen hin
gerichtet wurde. Er wurde in der Zwangserziehungsanſtalt
Zeitz „erzogen“ und hätte deshalb nach der Anſicht unſeres
Magiſtrats nicht ſo verkommen dürfen, daß ſein Leben unter
dem Henkerbeil endete. Erſt vor kurzem (ſiehe Nr. 253 des
Volksblatts) wies ein Mitarbeiter des bekannten kulturkämpfe-
riſchen Miniſters Falck, der Geh. Oberregierungsrat Schneider
in ſeinen Lebenserinnerungen auf den Geiſt hin, der die
Zwangserziehungsanſtalten beherrſcht. Er ſagte von Hödel,
nachdem er die Gefahren geſchildert, die mit der Ueberſätti-
gung der Kinder mit religiöſem Memorierſtoff verbunden ſind:

We hatte ſeinen Schulunterricht erſt in einer Armenſchule
zu Leipzig und dann in einer Zwangserziehungsanſtalt zu Zeitzenoſſen dort war in dem Lehrplan er Schule das Maß
es religiöſen Memorierſtoffes noch reichlicher be-

meſſen, als die Regulative vorſchrieben. Er hatte
auch wirklich ein reiches Wiſſen und prahlte damit. Als der
Miniſter das erfuhr, erſuchte er mich, den Mann im Gefängnis
zu beſuchen und zu prüfen. Das Ergebnis war überraſchend,
ſowohl was den Beſitz, als was das Verſtändnis
des Stoffes anlangte. Als er mir das Abendlied: „Wie
ſoll ich dich empfangen“ aufſagte, forderte ich ihn auf, den Vers
zu ſprechen, der ihn beunruhigen müßte. Lächelnd erwiderte er:
„Sie meinen: „Er kommt einſt zum Gerichte““; dann berief er
ſich darauf, daß Chriſtus ſelbſt verlangt habe, man ſolle ſeine
Feinde umbringen, und zitierte dafür aus dem Gleichniſſe von
den anvertrauten Pfunden, Lukas 19, 12 27, den Vers: „Doch
jene, meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über ſie herrſchenſollte, bringet her und erwürget ſie vor mir!“

Der würde gut thun, den Schneiderſchen Aus-
führungen die weiteſte Beachtung zu ſchenken. Vielleicht wird
er von ſeiner Schwärmerei für die Zwangserziehung ge-
heilt.

Weltmachtspolitik, Kohlennot und Brotwucher, über
dieſes Thema wird am Donnerstag abend der zweitälteſte
Sohn unſeres Alten, Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht aus
Berlin im „Goldnen Hirſch“, Obere Leipzigerſtraße, ſprechen. Die
Parteigenoſſen werden erſucht, für einen regen Beſuch der Verſamm

lung agitieren zu wollen. Die Verſammlung bietet auch jedem,
der wirklich Sozialdemokrat ſein will, Gelegenheit, die Mit-
gliedſchaft des Sozialdemokratiſchen Vereins zu erwerben. Es
werden Aufnahmeformulare an allen Tiſchen ausliegen, die
während der Verſammlung von Genoſſen eingeholt werden.
Gleichzeitig mit der Anmeldung iſt das Eintrittsgeld von
15 Pfg und der erſte Monatsbeitrag von 20 Pfg., insgeſamt
alſo 35 Pfg., zu entrichten. Anmeldungen, denen dieſer Be-
trag nicht beigefügt wird, können nicht berückſichtigt werden.

Parteigenoſſen! Mit dieſer Verſammlung be-
ginnen wir die öffentliche Agitation für unſere
Organiſation. Sorgt alle nach Kräften dafür,
daß der Erfolg ein großer wird!

Bemerkt ſei noch, daß die Mitglieder des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins ein Eintrittsgeld nicht zu bezahlen
brauchen. Gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches haben ſie
freien Eintritt.

Diejenigen Genoſſen, die in den letzten Tagen Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins geworden ſind, können in
der Verſammlung ihre Mitgliedsbücher in Empfang nehmen.

Die Frauen ſeien beſonders zum Beſuch dieſer Verſamm-
lung eingeladen. Sie intereſſiert der Kohlen- und Brot-
wucher in demſelben Maße wie die Männer.

Der Arbeitgeberverbaud für das Baugewerbe tritt
nunmehr auf den Plan, nachdem er ſieht, daß die ausſtändigen
Maurer durchaus nicht gewillt ſind, von ihren Forderungen
Abſtand zu nehmen und ruhig zu den Fleiſchtöpfen der Unter
nehmer zurückzukehren. Jm GeneralAnzeiger und in der
Halleſchen Zeitung die „Macher von's janze“
gleichlautend folgende Epiſtel, die wir vollſtändig wiedergeben,da der Maurerſereit zur Zeit ſtark die öffentliche Meinung be

ſchäftigt:

Am 31. Januar 1899 erhielt die Bauinnung Halle ein
Schreiben von dem Vertrauensmann der Maurer von Halle
und Umgegend, Hermann Seifert, worin der Jnnung ein Be-
ſchluß einer öffentlichen Maurer- Verſammlung vom 16. Januar
1899 mitgeteilt wurde. Derſelbe lautet wie folgt: „Die Ver-
ſammlung hat beſchloſſen, in dieſem Jahre keine andere Forde-
n zu ſtellen, als 45 Pf. Stundenlohn für jeden Maurer-
geſellen feſtzulegen, allerdings bei denjenigen Meiſtern, welche
jenen Lohnſatz nicht zahlen, dies mit allen den Maurern zuGebote ſtehenden geſeduggen Mitteln zu erreichen ſuchen.“

Gegen dieſen Beſchluß hat die Jnnung keine ablehnende
Stellung eingenommen und konnte es auch nicht, denn der be

Neubau des Eiſenbahndirektionsgebäudes und des
Irtillerie-Kaſernements machte die Geſellen begehrlicher in ihren

Forderungen, ſie erklärten einfach, jetzt iſt für uns eine
günſtige Konjunktur eingetreten, wir verlangen nunmehr ein
Stundenlohn von 50 Es fanden Verhandlungen mit der
a enannten Lohnkommiſſion ſtatt, welche zu dem Reſultat
ührten, daß die Jnnung beſchloß, um den durch Verträge ge-

bundenen Kollegen entgegen zu kommen, ein Stundenlohn von
50 Pf. zu zahlen unter der Bedingung, daß ſeitens der Maurer
die Arbeit ſofort wieder aufgenommen werde. ies ge-
ſchah nicht. Die Maurer ſtellten jetzt die weitere Bedingung,
ſie hätten ſich mit den Maurerarbeitsleuten ſolidariſch erklärt und
könnten die Arbeit nicht eher aufnehmen, bis auch gleichzeitig
die Lohnfrage mit den Arbeitern zu den geforderten Beding-
ungen geregelt ſei. Als endlich auch dieſe Forderung bewilligt
war, glaubten die Arbeitgeber, in und Frieden ſei hergeſtellt.
Keineswegs; gearbeitet wurde ja, aber wie; kaum der dritte Teil
des ſonſt üblichen Quantums an Steinen iſt, wie amtlich feſt
zeſtellt wurde, verarbeitet worden die Arbeitgeber wurden ver
öhnt und unter Jedrrhurt von Arbeitsniederlegung gezwungen,

fleißige Geſellen zu entlaſſen. Bereits am 15. November
1899 ging von der ſogen Lohnkommiſſion der Maurer ein er-
neutes Schreiben ein, worin gefordert wurde, neue Lohn und
s en feſtzuſetzen. Der inzwiſchen gegründete
Arbeitgeber-Verband für das Baugewerbe, dem jenes Schreiben
vom 15. November 1809 ſeitens der Jnnung zur Beantwortung
überwieſen wurde, gab nach mehrmaligen Beratungen den Be
ſcheid, daßß vom 1. April 1900 bis 31. März 1901 ein
Höchſtlohn von 50 Pfg. für die Stunde ſowohl für
Maurer wie für Zimmerer gezahlt werden ſoll. Dieſe
Bedingungen ſind bisher ſtillſchweigend anerkannt. Jn den
Streikberichten des Volksblattes wird nun dieſes Schriftſtück
des Arbeitgeberverbandes vom 1. Februar 1900, welches das
diesjährige feſtlegte, mit keiner Silbe erwähnt,
während man auf das vorjährige Schreiben vom 30. Juli
1899 aus der Zeit des Beginnes der Kaſernenbauten c. fort-
während beruft, um der großen Mehrzahl der Arbeitnehmer und
dem Publikum Sand in die Augen zu ſtreuen mit hochtraben-
den Redensarten von der Ueberzeugungstreue zu der einen
Seite und dem Wort- und Vertragsbruch auf der anderen
Seite zu ſprechen. Es handelt ſich auch jetzt wieder nicht um
Ueberzeugung, ſondern um die Kraftprobe zwiſchen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer oder, wie es in dem Streikbericht vom 8. ds.
heißt nicht um ſentimentale Regungen, ſondern „Krieg, Krieg“.
T Wer der „Kräftigere“ iſt, wird ſich ja herausſtellen, wenn
die erſchöpft ſind Die Kraftprobe wird zu gunſten
der Arbeitgeber durch verſchiedene Umſtände unterſtützt: 1. Ein
ſchränkung der Bauthätigkeit infolge der Bauzonen-Ordnung,
Verſteifung des Geld beſonders Hypothekenmarktes, Erhöhung
des Zinsfußes, S der ſchon bedeutenden Laſten der ſozialen
Geſetze vom 1. Oktober 1900 ab, Einführung neuer orteſtatu-tariſcher, den ſtädtiſchen Grundbeſitz belaſtenher Vorſchriften ung

Gelegenheitslauf!
2400 weisse MHandtücher

schwerste Gerstenkorn-, Drell-, Jacquard-, Damastgewebe, sogenannte Einzeltücher (Fabrikations-Restbestände),

reinleinene Taschentücher
feinste Qualitäten, teils mit unbedeutenden Kleinen Webefehlern, Kommen 2U unerreicht billigen Preisen zum Verkauf.

BD Diese Waren sind zum Aussuehen auf den Seitentisechen im Parterre ausgestellt. W

Brummer Benjamin, Grosse Ulrichstrasse 23.
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en Arbeitgeber und Ageringe Vertrauen, welches i en J
itnehmer noch herrſcht, ſchließlich gänzlich vernichten muß.

Gez. E. Hilde-Der Arbeitgeberverband für das Baugewerbe.
brandt. Otto Grote.

Darnach ſteht folgendes feſt: Die Unternehmer, die im
Bauarbeitgeberverband organiſiert ſind, haben nicht nur im
vorigen Jahre, ſondern auch in dieſem Jahre durch Schreiben
vom 1. Febr. den Stundenlohn von 30 Pfg. auerkannt.
Warum, Herr Hildebrandt, haben die Mitglieder des Bau
arbeitgeberverbandes ſo ſchmählich ihr Wort gebrochen?
Warum haben dieſe durch Abzug von 3 und 2 Pf. den Streik
förmlich heraufbeſchworen Wir konſtatieren hiermit, daßz der
Vorſitzende der MaurerJnunung und des Arbeitgeber-
verbandes, Herr Maurermeiſter und Stadtverordneter
Hildebrandt, öffentlich den Wortbruch ſeiner Kollegen
zugegeben hat. Das genügt für uns.

Was nun die ſogenannte Mindeſtleiſtung der Maurer an
langt, „getreu der Lehre der Sozialdemokratie, durch geringe
Leiſtungen viele Hände nötig zu machen ſo erklären die
Maurer dieſe Beſchuldigungen als perfide Verleumdungen.Heraus Herr Hildebrandt, mit beſtimmten Angaben der Feit,

des Ortes und der Perſonen, „die nur ein Drittel der in
früheren Jahren verarbeiteten Steine“ fertig gebracht haben,
dann erſt läßt ſich darüber ſprechen. Mit allgemeinen An
deutungen iſt gar nichts gethan.

Wenn zum Schluß der Bauarbeitgeberverband ſich als der
„Kräftigere“ hinſtellt und dies durch verſchiedene Umſtände zu
beweiſen ſucht, ſo ſagen wir: Abwarten. Die Streikkaſſe iſt
vorderhand noch hübſch gefüllt und die Maurer haben nicht
nötig, zu Kreuz zu kriechen. Selbſt wenn aber der Fall ein-
träte, daß die Geldmittel knapper würden, dann dürften die
Herren vom Arbeitgeberbund noch recht lang auf den Tawarten, an dem die Maurer von Halle für weniger als 50 pf

Stundenlohn arbeiten.
Hand in Hand mit der Kriegserklärung des Herrn Hilde

brandt geht die Kriegserklärung der hieſigen Polizei an
die Streikenden. Bisher verhielt ſich dieſe in dem Lohnkampfe
neutral. Wir haben verſchiedenen Einſendungen, in denen der
Polizei wegen mehrerer kleinen Unregelmäßigkeiten im Maurer-
ſtreik auf die Finger geklopft wurde, keine Aufnahme gewährt,
weil wir glaubten, ſie würde es dabei belaſſen und den Strei-
kenden ſowie den Bauunternehmern in gleicher Weiſe dienen
Das Blättchen hat ſich ger und es iſt natürlich nur ein
Zufall, daß dies zur ſelben Zeit ſtattfindet, in der Herr Hilde-
brandt öffentlich gegen die Streikenden vorgeht. Man erzähltſich nämlich, daß dieſer zu den Jntimſten der Jntimen urderes

zweiten Bürgermeiſters v. Holly gehört. Wie geſagt, das iſt
ein Zufall, ſonſt nichts weiter, daß jetzt die Polizei maſſenhaft
Notierungen und Arretierungen vornimmt. Jedoch einerlei,
die Polizei geriert ſich wieder einmal als Diener der Unter
nehmerklaſſe und die Bueck-Affaire muß ſtets lebendig und
beweiskräftig in den Köpfen der Arbeiter erſcheinen.

Morgen abend findet in der Moritzburg wiederum eine Ver
ſammlung der Streikenden ſtatt und es wird dabei an Wortenkräftiger Abwehr nicht fehlen.

Heulmeiernd erzählt die bürgerliche Preſſe ihren Leſern, daß
infolge des Streiks auf der Bauſtelle Südkanal Halle am
Sonnabend ca. 200 Schachtarbeiter entlaſſen werden mußten
und daß dies nur die Trotzköpfigkeit der Streikenden verurſacht
habe. O, ihr Phariſäer, möchten wir mit der Bibel aus
rufen: Habt Jhr Mitleid, wenn in den hieſigen Maſchinen
fabriken jetzt Hunderte von Arbeitern entlaſſen werden, fragt
Jhr ſonſt darnach, wie es den Bauarbeitern im Winter geht?
Nein, das thut Jhr nicht. Nur jetzt, wo die Unternehmer-
Intereſſen in Gefahr ſind, jetzt beſinnt Jhr Euch auf Euer
menſchliches Empfinden. Phariſäer, Phariſäer!

Ein Rettungsanker für die verurteilten Schutzleute
Schoch und Schnelle. Der Generalanzeiger ſchreibt in ſeiner
geſtrigen Nummer in durchſchoſſener Schrift:

Geiſteskrank? Geſtern abend gegen 10 Uhr verur-
ſachte der stud jur. Quandt einen großen Menſchenauflauf,
indem er aus dem Fenſter ſeiner in der zweiten Etage
des Hauſes Friedrichſtraße 4 gelegenen Wohnung auf das
Faſſadengeſims ſtieg und auf demſelben längs der fünf Fenſter
zählenden Hausfront hin und her ging. Dann ſetzte er ſich
von außen in das Fenſterſims und ließ die Beine nach der
Straße zu herabhängen Auf Vorhaltungen erwiderte der
ſonderbare s es gehe keinem Menſchen etwas
an, was er treibe; wenn er herunterſtürze, dann ſei er weg.
Quandt ſoll nach Zeugenausſagen bereits im vorigen Se-
meſter ſich wiederholt in ſo auffälliger Weiſe bemerkbar ge
macht haben, daß der Verdacht aufſteigen muß, daß er an
Geiſtesſtörungen leidet. Eine genaue Prüfung, ob dieſer
Verdacht gerechtfertigt iſt, erſcheint durchaus notwendig, da

ne o mee x
Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Stadttheater. 4. Vorſtellung im Zyklus ausgewählter

litterariſcher Werke: Ueber die Kraft (I. Teil) von
Björnſtjerne Björnſon.
Unverſtanden! Ratlos ſtand das Publikum da, Es wußte

nicht, wo aus, wo ein; es begriff das Genie nicht, das durch
ſeine Geſtalten von der Bühne herab zu ihm ſprach. Es war
zum Erbarmen. Man kann dieſen Leuten nicht zürnen, man
darf es nicht, muß ſie bemitleiden. Dabei war's die Glite
der Halleſchen Bürgerſchaft, der „gebüldetſte“ Teil unſerer
Bourgeviſie; die Bänke das Parketts waren zum größten Teil
von Mitgliedern der litterariſchen Geſellſchaft beſetzt. Eigen-
lich ſind's ja die glücklichſten Menſchen. Sie haben
ſie haben zu trinken.

Ringen mit ſich ſelbſt, das einen zerwühlt bis zur innerſten
Faſer, alles das iſt ihnen fremd: nichts plagt ſie, weder Skrupel
noch Zweifel. Was über die Sphäre des
eht, iſt ihnen böhmiſche Dörfer. Die meiſten waren ja ge
cheit genug, es nicht zu zeigen, daß ſie ſich langweilten. Nur
einige ließen das erkennen. Einige verließen den Zuſchauer-
raum während des Spiels, andere führten eine mehr als laute
Unterhaltung, was beides eine große Unanſtändigkeitiſt
und nicht genug verurteilt werden kann. Von dem Beifall, der

Ja, ja,ſich ſonſt ſo ſehr leicht einſtellt, war nichts zu merken. Ja,
ihr Leutchen, das war eine andere Melodei, als Jhr ſie ſonſt
von Euren Blumenthal und Kadelburg oder Eurem Suder- d
mann gewohnt ſeid. Das war metalliſcher Glockenklang, das
war das grauſige Donnern des Bergſturzes! Das waren
Menſchen, anders wie Jhr, Menſchen, die nach der Wahrheit
ſtreben, um ſie ringen und kämpfen mit der Aufbietung ihrer
letzten Kräfte; Menſchen, denen die Ueberzeugung höher
ſteht, als das Leben.

So ihr glaubet, könnet ihr Berge verſetzen, heißt es in der
Bibel. Pfarrer Sang, der hoch oben in Norwegen ſeines
Amtes waltet, gl aubt, ſeine ganze Perſönlichkeit iſt erfüllt
von der Lehre des Nazareners, d. h. von ſeiner wahren
Lehre. Nicht von dem J m r oder katholiſchen
Dogma. Pfarrer Sang hat für ſich die chriſtliche Lehre aller
Dogmen entkleidet; glaube an Gott und liebe deinen Nächſten

gaben hene

zu eſſen,Die Magenbeſchwerden, die ſich manch-
mal einſtellen, laſſen ſich beheben. Geiſtige Kämpfe, das

Werkeltags hinaus-

e Aue es Hand Fr die
gen ichenſteiner e zergeanten Schnelle und och wegen

andlun u s Monaten Gefängnis verurteilt
worden ſind, obwohl dieſelben die ihnen zur Laſt
gelegte Strafthat ganz r beſtritten.

Es müßte natürlich ſofort das Wiederaufnahmeverfahren
eingeleiteitet werden. Der stud. jur. Quandt, deſſen Perſonbei der Verhandlung vor dem deſge Landgericht ſo hoch an

geagen wurde, daß man die beiden Poliziſten deshalb aufMonate ins Gefängnis zu ſtecken beabſichtigt, durfte dann

als ein beweiskräftiger Zeuge nicht mehr in Frage kommen
und Schoch und Schnelle müßten freigeſprochen werden.

Arbeiterſekretariat Halle a. S., Geiſtſtraße 21.
1. Hof, l. Wochenbericht. om 5. 10 November haben das
Sekretariat 109 Perſonen in Anſpruch genommen. Von den
vorgebrachten Anliegen betrafen: Unfälle 20, Arbeitsdifferenzen12, Strafſachen, Mietsſtreitigkeiten je 8, Krankenverſicherung,
Alimentation je 7, Jnvalidenverſicherung 6, Dienſtbotendifferen
zen, Forderung je 5, Erbſchaft, Militärreklamation, Privatklage
e 4, Eheſcheidung, Steuerreklamation je 3, Patentangelegen-eiten Schadenerſaetia en, Gerichtskoſten je 2, Armenunterſtütz

ung, Zeugengebühren, r Altersrente, r
Adreſſenermittlung, Lebensverſicherung je 1. ledigt wurden
durch mündliche Auskünfte 82, auf ſchriftlichem Wege 27 Fälle.Nach Stand oder Beruf verteilen die Parteien wie folgt:
Arbeiter 93, Ehefrauen 6, Witwen 4, Dienſtboten, Arbeiterinnen
Be ſelbſtändige Gewerbetreibende, Handlungsgehilfen je I.

on den Arbeitern waren gewerkſchaftlich organiſiert 55, welche
ſich auf folgende Verbände verteilen: Maurer 15, Metallarbeiter
12, Bauarbeiter 6, Schmiede 3, a und er Tabak-
arbeiter, Müller je 2, Handels- und Transportarbeiter, Berg-
arbeiter, Former, Glaſer, Fabrikarbeiter, Dachdecker, Buchdrucker,
Holzarbeiter, Steindrucker, Steinſetzer, Brauer, Gemeinde Ar-
beiter, Tapezierer je I. Jhren Wohnſitz hatten in Halle 72,
Giebichenſtein 6, Trotha, Diemitz, Lettin je 2, Petersroda,
Taucha, Deuben, Zſcherben, Wettin, Seht Seyersdorf, Böll
berg, Bitterfeld, n Gröbers, Teutſchenthal,Schmiedeberg, aſer ittenber Eeenden, Schkölen, Lands-
Wert Morl, Hettſtedt, Wallwitz, Nebra, Lieskau, Berka je 1 der

arteien.
Weltpanorama, Gr. Ulrichſtraße 6. Die 2. Serie von

50 Anſichten aus der Pariſer es wird denBeſuchern des mit Recht allgemeiner Beliebtheit ſich erfreuen-
den Kitzichen Panoramas in dieſer Woche vor Augen geführt.
Eine gille architektoniſch reizvoller Muſterbauten aller Länder
der Welt, prächtig ausgeführte Ausſtellungs-Spezialgebäude,
die die Bezeichnung Palais thatſächlich verdienen, ergötzen das
Auge des Beſchauers, das in Entzücken gerät bei dem Anblickwundervoller Perſpektiven, welche einzelne der Ausſtellungs-
partien bieten. Man glaubt einen Blick in eine Märchenwelt
zu thun, wenn man das „Panorama der Ausſtellung“ betrach-
tet, das einen großen Teil aller der Prachtbauten des immenſen
Ausſtellungsterrains überſchauen läßt. Von den Straßen-An-
ſichten, den ſchönen Perſpektiven, ſeien hervorgehoben: die Per-
ſpektive der Alexanderbrücke (einem herrlichen, muſtergiltigen
Brückenbauwerk, das trotz ſeiner großen Länge und Breite ele
ant und leicht erſcheint und das man ſich hier bei uns zum
zorbild nehmen möge e Kten die gräßlichen Monſtra heimiſcher

„Brückenbaukunſt“), die Nikolaus-Avenue, der Blick auf den
Eiſfelturm mit dem t dann die Seine mit Alt-
Paris und von den Gebäuden: das Deutſche Haus (in dieſem
iſt bemerkenswert durch die naturgetreue Farbenwiedergabealler Gegenſtände das Zimmer Friedrichs des Großen aus
Sansſouci), der Palaſt der Vereinigten Staaten, das reizende
„Haus der Frau“, das Waſſerſchloß mit Jklumination, der Pa-
villon von Siam und die mit zahlreichem Götzenbildwerk über-
ſäete Front der Jndiſchen Pagode, der chineſiſche Pavillon und
die ausländiſchen Kolonien. Einen Begriff von den Dimen-
ſionen des Effelturmes gibt das „Bild vom Verkehr“ unter
dieſem. Gewaltige Bauwerke von Glas und Eiſen ſind die
deutſche Maſchinenhalle und die Halle für das Hüttenweſen mit
ihrem Jnhalt an gigantiſchen Maſchinen und Werkgeräten undengeren dieſer. Schade, daß alle die Herrlichketten nicht
für die Dauer beſtehen können. Schon beginnt der Abbruchder Baulichkeiten und binnen kurzem wird faſt alles verſchwun-

den ſein, was Staunen und Begeiſterung der Millionen von
Beſchauern hervorgerufen hat.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Thea von
Gordon gaſtiert heute zum einzigen Male als „Jza“ in Dumas'
„Der Fall Clemenceau“. Mittwoch ſpielt die Künſtlerin wiederum
die „Crevette“ in der ihre Zugkraft glänzend erweiſenden „Dame
von Maxim“.

Bureau des Stadt Theaters. ZumAus dem
fünftenmale geht am Mittwoch die Novität von Sudermann,
das Schauſpiel „Johannisfener“, in Szene. Für Donnerstag
iſt „König Droſſelbart“ angeſetzt.

Nietleben. Den Konkurs angemeldet hat der Wirt
Herr Cluß. Viele werden ſich mit uns fragen, wie es möglich

iſt, daß ein Reſtaurateur, deſſen Geſchäft nach eigener Ausſage
vorzüglich ging, ſo ſchnell dem Bankrott verfiel, nachdem er
unſeren Parteigenoſſen ſeine Räume zur Abhaltung von Ver-
ſammlungen verweigerte.

Merſeburg. Der am Sonntag in der „Funkenburg“ von
der hieſigen Filiale des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes

wie dich ſelbſt, das iſt ſein Chriſtentum. Es iſt die Menſch-
lichkeitsidee in ihrer reinen germ. Sang alt an Gott,
inbrünſtig, felſenfeſt: aus jeder Blume, jedem Grashalm ſpricht
Gott zu ihm. Weil er glaubt, kann er Wunder thun. Er
glaubt an die Heilkraft des Gebetes. Er ſuggeriert den
Glauben den Kranken, facht ihre Willenskraft, ihre Energie an
und macht ſie geſund. Sang liebt ſeine Nächſten, mehrals ſich
ſelbſt. Sein großes Vermögen giebt er den Bedürftigen, ſein
Weib muß ſich krank arbeiten, um die Familie
zu erhalten. Alle heilt Sang, nur ſeine Frau ver
mag er nicht geſund zu machen. Sie liegt ſchon Monate

Er kann nur heilen, wenn das Gebet des
Kranken ſich mit dem ſeinen in demſelben inbrünſtigen Glauben
vereint. Seine Frau glaubt aber nicht. An ihrer Seele nagt
der Zweifel. Auch ſeine Kinder, Elias und Rahel, glauben

j nicht. Als ſie zu denken begannen, entſchwand ihnen der
Glaube. Sie fanden, es giebt keine Chriſten, es giebt
uur einen, ihren Vater. Das Chriſtentum der anderen iſt „ein

Vergleich, eine Uebereinkunft“. „Jm Leben und Lehre

lang ſtarr und ſteif.

ſo ſagt Elias beugen ſie ſich vor dem Beſtehenden,
das heißt vor dem, was bei ihnen zu ihrer Zeit beſteht.Vor Inſtitationen, Veorurteilen, Gebräuchen, ökonomiſchen und

allen anderen Zuſtänden und Verhältniſſen. Sie haben in
ihrer Lehre Auswege gefunden, ſo daß dieſelbe immer

z dem Beſtehenden paßt.“ So kam der Zweifel über
ie. Und da ſie weiter forſchten, ergab es ſich, daß die Grund

lehren des Chriſtentums ſchon viel früher von morgenländiſchen
und griechiſchen Schwärmern verkündet worden ſind. Sie
dachten weiter, ſie ſammelten Wiſſen und ſo verloren ſie
ihren Glauben. Jhrem Vater war von den Kämpfen ſeiner
Kinder nicht eine Ahnung aufgedämmert. Die Erkenntnis der

Wandlung trifft ihn hart und ſchwer. Eben kam der Geiſt, die
Kraft über ihn er fühlt, daß nunmehr ſein Gebet im Verein
mit dem ſeiner Kinder im ſtande ſein werde, ſeine Frau geſund
zu machen. Aber er weiß, daß ſeine Kinder nicht anders
onnten. Sie mußten ſo handeln, da ſie ehrlich waren. Er

will ihnen den Glauben wiedergeben. Er allein, ſein Gebet,
ſoll das Wunder an der Mutter vollbringen, ſie geſund machen
und gleichzeitig den Kindern den Glauben n en e
betet und ſingt, einen ganzen Tag lang. Ein Berg ſtürzt ein

mit krachendem Donner direkt auf die Kirche zu. ie bleibt
unverſehrt, Sang betet weiter. Seine Frau, die ſechs Wochen

2 t 13 r erer e 43h h 3 t a S J 74 W tel e e gunſtgennt Die Bild
auf natürliche W ſdergake

elt-Ausſtellung. Ueberhaupt bemüht
ſich die Filiale des Deutſchen Metallarbeiter- Verbandes reſp.
ihre Leitung möglichſt Neues Zprerz fang Belehrendes zu
bieten, was dankend anzuerkennen iſt und zur Nachahmung
empfohlen werden kann.

v Wie uns mitgeteilt wird, iſt ſeitens der Böttcher über
die Böttcherei des Brauereibeſitzers Oettler hier die
verhängt. Es handelt ſich um die Entlaſſung von Böttchernvon denen einer ſchon 13 Jahre in jener Brauerei gearbeitei
hat. Angeblich will Herr Oettler die Böttcherarbeiten nichtmehr ſelbſt machen laſſen, ſondern durch einen Böttchermeiſter
fr fertigt jedoch die ganzen Arbeiten in der Brauerei
elbſt an.

84 Jucht. ab auchvon Eeka Wirkung in

von ris und ſeiner W

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
du Erfuxt, geriet ein in der Zentralwerkſtätte des pt.

bahnhofs beſchäftigter ehlgſer zwiſchen die Puffer eines Eiſen
bahnwagens. Es wurde ihm der Unterleib eingedrückt. Nach
wenigen Stunden ſtarb er. Erſchoſſen hat ſich in Brauns
haim der Ortsvorſteher E. Motiv vorläufig unbekannt.
Jn Weißenfels fiel einem Bierfahrer ein größeres a
die Bruſt. Er iſt ſchwer verletzt. Auch in Mühlhauſen
a s Eiſenbahnbeamter zwiſchen die Puffer. Der Tod trat
ofort ein.

Stadtverordneten Sitzung
vom 12. November 1900, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition der Lehrerinnen betreffs anderer

Regulierung ihrer Gehälter. Die Petition wird auf 14 Tage
zurückgelegt. Nach der Verleſung und Genehmigung des Pro
e vom 5. November wurde in die Tagesordnung ein-
getreten.

1. Die Einfriedigung eines außer Betrieb ten Stein
bruchs wird ren Die dazu erforderlichen Mittel wurden
nach dem Antrage Roſch dem Verſchönerungsverein überwieſen.

I. Die Aufvbeſſerung des Dienſteinkommens der Haus
männer in den Schulen wird nach dem der Finanz-kommiſſion den Stadtv. Albrecht weiſt darauf hin,
daß er es vor vier Jahren ſchon bemängelt habe, daß die Haus-männer ſo niedrig bezahlt werden und infolge eſſen die
Reinigungsfrauen ausnutzen mußten. Bedauerlich ſei es, daßeine Schulhausmannsfrau Schöbel, deren Mann vor Jahren
im Dienſte der Stadt verunglückte, von der Stadt keine Rente
bekommen habe und nun durch das Unglück ihres Mannes noch
leiden müſſe. Jn ſogenannter chriſtlicher Nächſtenliebe e man
der Frau die Arbeit ihres Mannes übertragen, anſtatt der
Frau eine Entſchädigung zu zahlen. Es iſt a daß
die Leute verſichert werden, wenn die Verſicherung noch nicht
vorgeſehen iſt. Stadtv. Richter entgegnet, daß die Frau
Schöbel einen erwachſenen Sohn habe, der ſein J
werk an den Nagel gehängt hat und nun ſeine Mutter ent-
ſprechend unterſtütze. Stadtv. Albrecht erwidert, daß es nicht
ſchön ſei, wenn die Gemeinde dafür nicht ſorge, daß eine Frau,
deren Mann im Dienſt der Stadt verunglückt, ausreichend
unterſtützt wird. Jm vorliegenden Falle war der Sohn nicht
verpflichtet, im Jntereſſe der Stadt ſein Handwerk an den Nagel
zu hängen. Die Gemeinde hat ſich davon gedrückt, die Frau
ausreichend zu unterſtützen (Unruhe) und Mutter und Sohn
müſſen darunter leiden. Der Vorſitzende hatte den Ausdruck
„gedrückt“ überhört und ruft Albrecht nachträglich zur Ordnung.
Stadtv. Fölſche hatte den Ausdruck „pflichtgemäß“ mitgeteilt
und dann noch die Bemerkung gemacht: „Das nennt man
hetzen“. Er wurde aber nicht t rdnung gerufen.

11. Für Kinderhortanſtalten, die durch die Uebernahme
des Giebichenſteiner Knabenhorts und durch die Neubegründung
einer Anſtalt im Süden erweitert werden, wird ein Betrag von
1200 Mk. bewilligt.

1V. Der 17 den Neubau einer Oberrealſchule be
treffend, wird nach den Vorſchlägen des Magiſtrates und der
Kommiſſionen angenommen. Die Schule ſoll auf dem ſogen.Giebichenſteiner Warrocker errichtet werden. Es wird hierbei

auch die Frage betreffs der Errichtung einer Handelshochſchule
aufgeworfen. Stadtv. Krüger erklärte, wenn eine ſolche
Schule errichtet werde, dann könnte das gewerbliche Schul
weſen auch entſprechende Forderungen ſtellen. Man möge zu
nächſt die Schulen des großen Volkes mehr berückſichtigen.

V. Zur Vermehrung der Klaſſen für die ulen
begabte Kinder werden die erforderlichen ittel be

willigt.
VI. Für Beda

gut werden 400 Mk. bewilligt.
VI. Die Legung eines Schienengeleiſes ſeitens der

Halleſchen Kohlenwerke über den Kommunikationsweg von Halle
nach Mötzlich wird unter den üblichen Bedingungen beſchloſſen.VII. Der Verkauf von 10 Morgen Poſpitalacter an
den Tierarzt Voigt in driveh rief eine ſehr ausgedehnte De
batte hervor. Es ſoll pro Morgen mit 1500 Mark verkauft
werden und wurde der Preis z billig gefunden. Herr
Voigt will auf dem Acker eine Abdeckerei errichten, jedoch wird
vermutet, daß er mit dem Terrain ſpekulieren will. Der Ma
giſtrat wünſcht den Verkauf und nimmt nicht an, daß Speku
lation dahinter ſteckt; die Agrarkommiſſion iſt aber gegen den

lang kein Auge geſchloſſen. ſchläft ein wie ein Kind. Das Volk
ſtrömt herbei von allen Seiten, um den betenden Pfarrer zu
ſehen, mit zu beten und das Wunder zu ſchauen. Auch eine
Anzahl Pfarrer aus der Nachbarſchaft kommen. Auf einer
Miſſionsreiſe begriffen, zwang das Volk ſie, das Schiff im
Fjord anlegen zu laſſen und ſich nach der Wunderſtätte zu be

ung eines Gerätſchuppens auf dem Stadt

W Sie wollen zuerſt beraten, wie ſie ſich zu verhalten
haben. Dieſe Beratung iſt die einzige dramatiſch lebendige
Szene des ganzen Schauſpiels, ſie iſt mit prächtigem Realis-
mus gezeichnet. Wie verhalten wir uns zu dem Wunder An
kennen wir es oder nicht? Keins von beiden, ſagt der eine,
„weder anerkennen, noch nicht anerkennen. Wir preiſen Gott
in Gemeinſchaft mit der Gemeinde, das iſt alles Der andere
ſchlägt vor, das Wunder anzuerkennen, es geſchehen ja alleTage Wunder, ſtets und überall. Der dritte will er den
einzelnen Fall prüfen. Es gehört dazu ein techniſches Gut
achten, ein ordentliches mediziniſches Gutachten, und möglicher-
weiſe auch ein Zeugenprotokoll, aufgenommen von einem kom
petenten Juriſten. Erſt unter dieſer Vorausſetzung können die
Geiſtlichen mit Sicherheit ihr geiſtliches Gutachten abgeben.“ Der
vierte glaubt nicht an Wunder, niemals und nirgends ſeien
ſolche geſchehen. Waſſer draufl!“ Da tritt der Pfarrer
Bratt herein. Er iſt ein Wahrheitsſucher. Er glaubt an das
Wunder, aber er will es ſehen. Er hat die ganze Welt bereiſt,
ohne einen wundermächtigen Gläubigen zu finden. Das iſt e n
letzter Schritt, Gewißheit z erlangen; dieſer Tag ſoll ſein
Leben entſcheiden. ir das Wunder nicht, dann nimmt
er „Abſchied als Gei n J von der Kirche,Abſchied vom Glauben, denn iſt es nicht wahr, daß der
der glaubt, Wunder verrichten kann, dann iſt alles, alles
andere auch nicht wahr. Da wäre in allen dieſem etwas
Unerreichbares Etwas über die Kraft Es iſt
über die Kraft! Sangs Frau ſteht zwar auf, erlangt den Gehpaueß ihrer Gliedmaßen wieder, aber nur für einen Augenbuck.

Rur ſo lange, daß ſie ihrem Mann entgegen gehen kann. Jn
ſeinen Armen haucht fie den Geiſt aus. Sang kam verklärt
aus der Kirche. Das Wunder war geſchehen. Als aber die
eben Auferſtandene tot dahinſinkt, ſteht er wie verſteinert da

„Aber ſo war es ja nicht gemeint der 7Oder 7“ mit dieſen Worten bricht auch er tot zu
ſammen.

Was meinte er mit dieſem „oder“ Sollte es keine Wunder
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terer mit dem Hinweis, daß inner

dere t i r derrde die adt ſchließli eWiehe dem Herrn Voigt das Land recht teuer h cr.
ie Sache ſehe doch wie Spekulation aus, da der ortige

Boden doch nach, und nach teuer wird. Man möge in der
Sache vorſichtig handeln. Stadtv. Gygas beantragt, 1800 M.pro Morgen zu fordern. Gegen 8 h hatten ſch der
Sache noch 8 Redner zum Worte gemeldet Darauf gküg ein
Antrag auf Schluß der Debatte ein, der auch angenommen
wurde. Der Antrag, im Falle des Verkaufes des Adkers 1800
Mark pro Morgen zu fordern wurde angenommen. Als aber
nur allein über den Verkauf abgeſtimmt wurde, erklärten ſich
26 Stadtverordnete für und 27 gegen den Verkauf. Somit
bleibt der Acker dem Hoſpital. Darauf wurde die Sitzung vor
gerückter Zeit ger geſchloſſen. Unter den nicht zur Eriedi-
gung gelangten Gegenſtänden befindet ſich auch die nterpella-
tion Emmer und Genoſſen betreffs Aufnahme der ſogenannten
Streikklauſel in die vom Magiſtrat mit dengeſchloſſenen Verträge. 9 Unternehmern ab

Frauenbewegung.
An die Frauen und Mädchen des werkthätigen

BPolkes.
Proletarierin, an Dich, mit Deinem niedergedrückten Gemüt,

mit Deiner Gleichgiltigkeit gegenüber den Leiden und der Recht
loſigkeit Deiner Geſchlechts und Klaſſengenoſſen an Dich ſind
dieſe Worte gerichtet. „Geht Dich das Wohl und Wehe Deiner
eigenen Klaſſe nichts an Nach der Berufzählung desDeutſchen Reiches von 1892—1805 ergiebt ſich, daß ein Viertel

der geſamten wich Bevölkerung auf eignen Erwerb an
r war; die Zahl hat ſich nicht verringert, ſondern iſt
tetig geſtiegen.
Die Arbeiterinnen verteilen ſich auf alle Berufe und zum

großen Teile auf die Landwirtſchaft.
Die Zunahme der Frauenarbeit iſt das Ergebnis ſehr

verſchiedener Gründe. Ueberhandnahme der Eheloſigkeit, da es
immer ſchwerer wird, ein eignes Heim zu gründen alsdann
verdrängen die mechaniſchen Hilfsmittel mehr und mehr die
robuſte Kraft des Mannes, an 7 Stelle werden Frauen
und Mädchen eingeſtellt uſw. Für den Unternehmer iſt meiſtens
für Einſtellung weiblicher Arbeiter die geringe Entlohnung, ſo
wie die Anſpruchsloſigkeit der Arbeiterinnen maßgebend.
„Jm Jahre 1895 waren 1057653 Hausfrauen und Mütter

J „natürlichen Thätigkeitsgebiet“ entzogen und auf den
rbeitsmarkt geſchleudert.
Tagein, tagaus helfen Millionen Arbeiterinnen den

National-Wohlſtand vermehren, während ſie ſelbſt bei Hunger-
löhnen dahinvegetieren und ter in unſerer heutigen
„göttlichen“ Weltordnung politiſch rechtlos daſtehen.

„Geht auch das Dich nichts an Wie Du Deine Tage ver
bringſt im gleichmäßigen Einerlei des Elends, der Sorge und
Not, wie Deine Jugend verblaßt im harten Joche der Arbeit,
die nie endet und Dir doch nichts einbringt als Entbehrung
und Hunger, haſt Du niemals nachgedacht, ob das alles ſo ſein
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müſſe Siehſt Du das traurige Bild, das ſich Deinen Augen
entrollt, wenn Du die Straße betrittſt, 8 Hauſe die blaſſen,
hohlwangigen Geſichter Deiner Brüder, Deiner Schweſtern, die

ekrümmten Rücken der im zarteſten Alter ſtehenden Kinder
)aneben ſiehſt Du den Reichtum und den Luxus derer, die

nicht arbeiten, und ihren Stolz, ihren Hochmut, mit dem ſie Dir
gegenübertreten ſie, die Deine und der Deinen Kraft ver
geuden, wohnen in Paläſten und frönen den koſtſpieligſten
Vergnügungen. Und die Millionen die unermüdlich ſchaffen
und fronden, ſie leben in finſteren, kleinen Löchern, zuſammen
gepfercht in ſchmutzigen Häuſern und engen Gaſſen.

Proletarierin: „Geht Dich das alles nichts an
Frauen und Mädchen vernehmet nnd beherzigt den Ruf:

Wacht auf! wacht auf! aus Eurer Jntereſſenloſigkeit 8 genüber dem Kämpfen der Männer. Frauen und Mädchen, eſucht

die Volksverſammlungen.
Frauen und Mädchen, leſet die Arbeiterpreſſe.Frauen und Mädchen, macht Euch mit den Zielen und Jdeen

der Sozialdemokratie vertraut und werdet eifrige Mit-
kämpferinnen für die Befreiung des Proletariats aus ggfeiſtiger
und materieller Knechtſchaft. X.

Verſammkungsberichte.
Gewerkſchafts-Kartell Naumburg.

Sitzung vom 7. Nov. 1900.
1. Das Protokoll von der vorigen Sitzung wurde ohne

Einwendung gutgeheißen.
Anweſend waren 12 Delegierte. Entſchuldigt fehlten: Fabrik

arbeiter 1; unentſchuldigt: Steinſetzer 1, Zimmerer 1.
2. Die Stellung der, Gewerkſchaften zum Regu-

lativ. Nach Anhörung ſämtlicher Gewerkſchaften zum neuen
Regulativ wurde keine nennenswerte dagegen er
hoben, nur die Gewerkſchaft der Holzarbeiter ſah von einer
Stellungnahme hierzu ab und wurde beſchloſſen, 30 Exemplare
in Reinſchrift bis zur erſten Sitzung im Januar nächſten Jahres
herzuſtellen.

EEEE u wen emacht geben, wäre der Glaube nur ein bloßer Wahn P
einzige Frage brach r das 2 Sich mit der Antwort a
zufinden, ging über ſeine Kraft

Das Schauſpiel hat mancherlei Deutungen erfahren. Man
hat ihm die verſchiedenartigſten Auslegungen gegeben. Was
will der geniale Norde damit ſagen Ueber die Kraft! Wenn
man, um eine Antwort zu erhalten, auch die Frage auf den
zweiten Teil der Dichtung erſtreckt (den unſer Stadt Theater frei
lich nie wird aufführen können und dürfen), ſo ergiebt ſich als
Nutzanwendung: Der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf. Er
macht ſich Jdeale, glaubt an ſie, kämpft für ſie, ſchließlich aber
ſieht er doch ein, daß ihre Verwirklichung über ſeine Kraft
gehen würde. Müde Reſignation, in die ein großer Geiſt
nach jahrzehntelangem Suchen verfallen, weil ſein Suchen
kein univerſelles, nur ein einſeitiges war, ſpricht aus
dem Werke. Unſeres Erachtens iſt es übrigens ein müßiges
Beginnen, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen. Man ſollte
das Werk als eine Dichtung nehmen und als ſolche genießen.
Der Genuß wird dann ein großer ſein, zumal wenn uns das
Werk in einer ſo glänzenden Darſtellung geboten wird, als
dies geſtern im Stadttheater der Fall war. Wir ſind heute in
der glücklichen Lage, uneingeſſchränkt loben zu können
und brauchen auf einige kleine Mängel kein Gewicht zu
legen, da ſie die Aufführung in gar nichts beeinträchtigt
haben. Jn erſter Linie verdient volles Lob Fräulein v. Schultz,
das die leidende Pfarrersfrau darzuſtellen hatte. Leidende,
zwieſpältige Naturen verſteht die Künſtlerin mit ſeltener Lebens-
wahrheit zu verkörpern, das hat ſie in der Gioconda, im

ohannisfeuer und auch geſtern gezeigt. S liegt ihre Stärke.
Herrn Kunath's Leiſtung als Pfarrer Sang ſtand derjenigen
des Fräulein v. Schultz gleichwertig zur Seite, ebenſs der Bratt
des Herrn Gura. Gleich vorzüglich waren die Herren Schol
ling, Engelke, Stahlberg, Berend, Faber, Schreiner
und Rübſam. Herr Engelke trat in der S yrtia gelungenen Maske des ehemaligen Hofpredigers Stöcker auf.
Die Damen Maltena, Runge und Fredi-Franken

gleichfalls ihr Beſtes. Dank ihnen allen herzlichen
an
Sollte das Schauſpiel noch einmal gegeben werden, was an

eſichts des Verſtändniſſes ſeitens des zahlungs-fäbigen Publikums wahrſcheinlich no dahinſteht, dann können

wir unſeren Leſern nur dringend empfehlen, es ſich anzuſehen.

f
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Sie werden es nicht zu bereuen haben. Zum mindeſten ſollten

e c 6 44 u 438. die rrichtung eines Gewerbegerichts fürN r e tet Breite
wiedtt ltem terale wurde von ſeiten der hieſigen Arbe

ſchaft an die Behörde das Erſuchen gerichtet, auch in hi
Stadt von über 20000 Einwohner ein Gewerbegericht zu er-
richten, welches bis jetzt ſtets abſchlägig beſchieden wurde, und

ühlte ſich die Arbeiterſchaft veranlaßt, aufs neue an die Be
örde heranzutreten damit ihrem Wunſche auf Errichtung eines
ewerbegerichts Rechnung getragen wird; die weiteren Schritte

in dieſer Angelegenheit wird das GewerkſchaftsKartell über
nehmen.

4. Organiſation und Agitation. Da die Tapezierer
am Orte ihrer Organiſation noch ſehr kühl gegenüberſtehen,
jedoch ſich jetzt eine Strömung zu deren Gunſten geltend macht,
wird das Agitationskomitee dieſelbe nicht zehef acht laſſen, ſich
mit Agitationsmatexial verſehen und an dieſelben herantreten,
um auch ſie ihrer Organiſation zuzuführen.

Um die Organiſation der Dachdecker neu zu beleben, werden
auf Wunſch von Zeit zu Zeit in deren Mitgliederverſammlungen
belehrende und unterhaltende Vorträge abgehalten werden.

5. Verſchiedenes. Ein Antrag der Metallarbeiter, daß
keine Referenten der Lokalorganiſation zu Gewerkſchaftsver-
ſammlungen zugezogen werden ſollen, wurde angenommen.

In die Herbergskommiſſion wurde Genoſſe Naundor ß
wählt. Ferner wurde beſchloſſen, daß die nächſte Sitzung Mitt-
woch, den 21. Nov. (am Bußtag), nachmittag 3 Uhr ſta. indet.
Das Erſcheinen ſämtlicher Delegierten iſt erwünſcht.

Nach einigen wichtigen Angelegenheiten wurde die gung
um 12 Uhr geſchloſſen. (Eingeg. 13. Nov.) M. W.

Eilenburg. ßJn einer am Sonntag, den 4. November, in Klinges Lokal
abgehaltenen öffentlichen Brauereiarbeiterverſammlung referierte
Koll. Stöcklein Leipzig über „Den Wert und Nugtzen unſerer
Organiſation“. Ausgehend von den kleinſten Anfängen des
Brauergewerbes ſchilderte Redner die twigelvng zum Groß
betriebe, zur Bierfabrik, die Tauſende von Kleinbetrieben zur
Strecke gebracht hat. Seit man erkannt, m zwiſchen
Lapital und Arbeit leerer Wahn ſei, habe die Organiſation
Fortſchritte gemacht und große Erfolge zu verzeichnen. Auch
die Brauereiarbeiter Eilenburgs hätten alle Urſache, aus ihrer
Teilnahmloſigkeit herauszutreten und durch ihren Anſchluß an
den Zentralverband der Brauer und Berufsgen. ſich beſſere
Verhältniſſe zu erkämpfen. Den Ausführungen des Referenten
zollten die Anweſenden reichen Beifall. Jn der Diskuſſion rief
Genoſſe Wiebald den Anweſenden ins Gedächtnis, daß die
organiſierte Arbeiterſchaft Eilenburgs bei den Konflikten der
letzten Jahre die Brauereiarbeiter auf das thatkräftigſte unter
ſtügt habe, heute hätten ſie das vergeſſen und empfinden kein
Intereſſe mehr an den Beſtrebungen derſelben. Jn erf er Linie
liege das an den gelernten Brauern, die nicht genügend
Solidaritätsgefühl für die Berufsgenoſſen hätten. Leuſchner
glaubt, daß eine 11-ſtündige Arbeitszeit und ein Wochenlohn
von 16.50 Mark für Hilfsarbeiter nicht ſo idylliſche Verhältniſſe
ſeien, um ſich der Gleichgiltigkeit hinzugeben und fordert, zumregen Beitritt in die Hrganſſalton auf. Furcht vor Entlaſſung

könne nicht en werden. Die Unternehmer hätten aus

l

eſiger

den letzten Konflikten eine Lehre gezogen und würden ſich hüten,
jemand wegen ſeiner Zugehörigkeit zur Organiſation zu maß-
regeln. Der Leitungswechſel in Landspergers Brauerei habe
hoffentlich auch eine humanere Behandlung der Arbeiter zur
Folge. Ganz plötzlich ſei jetzt der Stein des Anſtoßes zum da
maligen Konflikt von ſeiner Höhe herabgeſtürzt worden, deſſen
Kräfte man damals nicht entbehren zu können glaubte. Jm
Sinne der Vorredner und des Referenten ſprechen ſich noch
Leipnitz und Otto aus. Eine Reſolution, welche das Einver-
ſtändnis mit den Ausführungen des Referenten ausſpricht und
jeden Brauereiarbeiter zum Eintritt in die Organiſation ver
pflichtet, fand einſtimmige Annahme. Nach einem kurzen
Schlußworte des Referenten und der Bekanntgabe, daß die
regelmäßigen Verſammlungen der Bahlſtelle jeden Dienstag
nach dem 1. im Monat tagen, fand die ſchwach beſuchte Ver

ſammlung ihr Ende. L.
Aus dem VReiche.

Berlin. Der Polizeidirektor v.
iſt infolge der durch den Sternberg- Prozeß gehabten Aufregung
erkrankt und muß das Bett hüten. Die behandelnden Aerzte
haben einen ſchweren Nervenanfall feſtgeſtellt.

Berlin. Nach Meldungen des Kl. J. aus Fordon (Poſen)
wurden in Unaglus von einem Eiſenbahnzuge zwei Arbeiter

Einer iſt ſchwer verletzt.

Vermiſchtes.
Auf der im Bau begriffenen Vahnſtrecke Kalden-

kirchen-Brüggen ſtürzte Montag früh infolge einer Erd-
rutſchung ein Arbeitertransportzug, als er an einer Sandgrube
vorbeifuhr, um. Sechs Arbeiter kamen ums Leben,

überfahren.

mehrere erlitten Verletzungen.
Zu den Diebftählen im Vatikan meldet das Berliner

Tageblatt aus Genuag, daß dort weitere 25 aus dem Diebſtahl
herrührende Rententitel beſchlagnahmt worden ſind, die
wiederum von dem verhafteten Advokaten Pesei verkauft
waren. Die geraubte Summe ſoll ſich nach dem Ergebnis der
bisherigen Recherchen auf weit über eine Million be-
laufen.

Am Typhus ſind in Lemberg ſeit dem 21. Oktober
51 Perſonen erkrankt. Am Sonnabend wurden fünf neue Er

e e e v
ſich recht viele das Drama anſchaffen, Es iſt in der
Reclambibliothek erſchienen (Nr. 2170) und für 20 Pf. in unſerer

Volksbuchhandlung zu haben. Sw.Der vereinigte Goethe-Bund, vertreten durch Delegierte
aus Berlin, München, Hamburg, Dresden, Stuttgart, Darm-
ſtadt, Kiel, Mainz, Bremen, Düſſeldorf und Breslau, trat am
Sonnabend in Weimar zwecks engeren Zuſammenſchluſſes
zuſammen, unter dem abwechſelnden Vorſitze von Sudermann-
Berlin und Hirth-München. Der Delegiertentag nahm fol-
gende Reſolution einſtimmig an „Der Verband des deutſchen
Goethe- Bundes verwirft die re Vaſegur als eine
unwürdige Bevormundung des deutſchen Volkes. Er beauf-
tragt den Vorort, eine Petition um reichgeſetzliche Beſeitigung
des veralteten Zenſurweſens an den Reichstag zu richten und
ruft alle Freunde einer freien deutſchen Kunſt zu kräftiger
Unterſtützung dieſer Bewegung auf.“ Zum Vorort für das
nächſte Jahr iſt Berlin gewählt.

Das unparteiiſche Berhör. Die dieswöchentliche Münche
ner Jugend veröffentlicht folgendes Fragment eines Gerichts
referates aus „Jawodenngleich“:

Vorſitzender: Alſo wo trafen Sie am 32. Mai den Angeklag-
ten Meier?

Jeuge: Jch traf ihn inVeiſiter: Jn angetrunkenem Zuſtande
Zeuge: Nein in der Sonnenſtraße. Er zeigte mir
Staatsanwalt: Ein freches, ſchnodderiges Beneh-

menZeuge: Nein eine Uhrkette, die
r ganz offenbar von einem Raubeherrührte.
Zeuge Nein die ihm ſeine Schwiegermutter geſchenkt hatte.

Er war von GrrBeiſitzer: n verwahrloſter und roher Menſch ge-
weſeneuge: Nein ein ſeelensguter Kerl, den die geringſte
Kleinigkeit

Staatsanwalt: Jn n r ige Raſerei verſetzte
r e: Nein, glücklich machte. Dieſer

orſitzender: Strolch, wollen Sie ſagene Nein, Meier, wollte ich ſagen, lebte ſehr gut mit ſeiner
Schwiegermutter

Scatuettenfabritant wurde vorgeſtern bei

Sie können abtreten!
dieſen glaubwürdigen Mann iſt feſtgeſtellt worden, daß der An

raffinierter Kunſt darüber
den Eindruck eines Verbrechers macht

r
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angezeigt, deren Charakter aber bis jetzt noch
weifew. Großes Dir nung Bei Marza im Kaukaſus

ſtürzte, wie aus Petersburg gemeldet wird, ein aus Lokomotive
und fünf Perſonenwagen beſtehender Zug die Böſchung herab.

Sechs Reiſ blieben au er Stelle tot,eiſendewährend drei Zugbeamte ſchwer verletzt wurden.

Ah eDSeyte Nahrichten.
London, 13. Nov. Datlly Mail meldet aus Tientſin, daß

die dortigen ruſſiſchen Offiziere ſich weigern, den
Befehlen des Grafen Walderſee nachzukommen.

Mailand, 13. Nov. Dem Corriere della Sera wird aus
Peking telegraphiert, daß geſtern eine Expedition von 600
deutſchen und 600 italieniſchen Soldaten unter Be
fehl des Oberſtleutnant Salſa, ſowie eine italieniſche Marine
und Artillerieabteilung nach Kalgan, 190 Kilometer nordöſtlich
jenſeits der großen Mauer aufbrach. Jhr Zweck iſt, den mi
litäriſchen Einfluß der Verbündeten in jenem Bezirke zu
ſichern. Die Kälte macht ſich bereits ſtark fühlbar und die
Truppen ſind dagegen nicht genügend ausgerüſtet.

London, 13. Nov. Morning Poſt meldet, die Friedensver
handlungen ſeien bald beendet. Deutſchland ſoll ſeine Forde
rung durchgeſetzt haben, daß eine chineſiſche Gefandtſchaft nach
Berlin geſchickt wird, um dem deutſchen Kaiſer das Be
dauern der chineſiſchen Regierung und des Hofes
über die Ermordung des deutſchen Geſandten aus-
zudrücken, und daß außerdem an der Mordſtelle ein Mo
r m e zum Andenken an Herrn v. Ketteler errichtet wer

en ſoll.
Loudon, 13. Nov. Den letzten Nachrichten aus Südafrika

zufolge liegt General Baden-Powell im Sterben. Au
der Zuſtand der Tochter des Generaliſſimus Roberts i
hoffnungslos.

London, 13. Nov. Wie die Morgenblätter berichten, wird
eine außerordentliche Parlamentsſeſſion am 2. Dez.
eröffnet werden, um neue Kredite zu bewilligen für die Be
endigung des afrikaniſchen Krieges. Darauf vertagt ſich das
Parlament wieder bis zur ordentlichen, im Januar beginnen
den Sitzung.

Paris, 13. Nov. 10000 Straßenbahnangeſtellte
beſchloſſen in einer in vorletzter Nacht abgehaltenen, geheimen
Sitzung, an welcher auch mehrere Gemeinderäte teilnahmen,
die Forderung des 10 Stundentags, 5 Frks. täglich Minimal-lohn, zwei freie Tage im Monat und die Sabrvernng auf

Grund der Dienſtzeit aufzuſtellen. Sollten dieſe Bedingungen
nicht zugeſtanden werden, ſo ſoll der Generalausſtand er
klärt werden.

Szegedin, 13. November. Eine Militärpatrouille des
96 Jnfanterieregiments hat bei einem Patrouillengang das
Haus des Waldhüters Stary überfallen, Stary und
deſſen Tochter er mordet und die Frau ſchwer verletzt.

Paris, 13. Nov. Ein ſehr bekannter und a
eraus

gabung falſchen Geldes ertappt. Jm Hauſe desſelben
wurde eine Werkſtatt t Der Falſchmünzer hat ſchon
über 100 000 Frks. falſches Geld umgeſetzt.

Eingeſandt.
Der Ausfall der Vertreterwahl der Ortskrankenkaſſe der

Brauer und Müller iſt ja bekannt. Nur will ich die Wahl
eng etwas unter die Lupe nehmen. Auffallen muß das Ver-
alten der Bundesgeſellen dabei, ſie waren wohl ſelbſtändig mit

einer Kandidatenliſte erſchienen, aber was haben denn die
Bundesgeſellen, die doch den Brauergeſellenſtand hochheben und
halten, und nichts mit ungelernten Arbeitern 8 thun haben
wollen, dabei gedacht, als ſie Bierverleger und Bierfahrer mit
als Kandidaten aufſtellten Oder hat ſich der Stolz der hieſigen
Bundesgeſellen gelegt, daß ſie in Zukunft auch mit ungelernten
Arbeitern paktieren wollen, ſo giebt es keine andere Parole,
als die Vereinigung ſämtlicher in den Brauereien Beſchäftigten
in einer Organiſation, und das iſt die am Orte beſtehende
Zahlſtelle des Zentralverbandes der Brauerundver-
wandten

Am Schluß des dritten Quartals war der h
117, nun wurden aber bei den Wahlen 177 Stimmen für unſeren
Kandidaten abgegeben, mithin haben, wenn die Organiſiertenalle da waren, 60 Perſonen für uns geſtimmt, die der Organi-
ſation noch fernſtehen. Auch dieſen muß zugerufen werden, ſeid
Jhr damit einverſtanden, daß Eure Jntereſſen von Organiſierten
wahrgenommen werden, ſo erſcheint Mann für Mann in der
am Sonntag, den 18. November, nachmittags 4 Uhr ſtattfindenden
Verſammlung bei Faulmann, Unterberg, und tretet dem Verband
bei. Wie leicht und mit welchem Nachdruck können da die
Wünſche und Beſchwerden der Mitglieder geregelt werden, wenn
eine geſchloſſene Maſſe dahinter ſteht.

Beiſitzer: Alſo ein durchaus widernatürliches Verhältnis
Herr Vorſitender, wäre es nicht beſſer, die Oeffentlichkeit aus
zuſchließen

Vorſitzender: Wir wollen ſehen. Zeuge, wie war der Beklagte
an jenem Morgen gekleidet

euge (beſinnt ſich): Er hatte ein
Staatsanwalt: Er hatte ein ſcheues, ſchuldbewußtes

Benehmen an ſich
geuge: Nein! Einen grauen Sommerpaletot mit einem

u

Vorſitzender: Mit einem Blutflecken!
Zeuge: Einem Blumenſträußchen im Knopfloch. Er hatte das

von ſeinem Bruder bekommen
Vorſitzender: Alſo von einem Menſchen, der den gleichen

Vater und die gleiche Mutter wie er hatte, aber doch nicht
ſeine Schweſter war, meine Herren, bedenken Sie das wohl!
Wie ſah der Angeklagte aus, Zeuge

85 e: Er ſah aus wie alle
Beiſitzer: Wie alle Verbrecher ausſehen.
Je Nein, wie alle Tage und ſprach
Staatsanwalt: Verſtört, unzuſammenhängend, wiegeiſtesabweſend, lallend, nervös entſetzlich!
Zeuge: Nein, vom Wetter, er meinte

orſitzender: Er meinte, Sie über feine Verbrechen
täuſchen zu können.

Zeuge: Nein, er meinte, es würde bald regnen. Dann lief
er davon.

Staatsanwalt: Wie von Furien gepeitſcht!
8 Nein, um noch einen Pferdebahnwagen zu erwiſchen!

orſitzender: Sonſt haben Sie nichts zu ſagen? Jſt gut.
erren l Durch(Zeuge ab.) Alſo meine

eklagte, der von jeher ein jähzorniger, roher, verwahrloſter
enſch, ein wahrer Berſerker geweſen iſt, mit ſeiner Schwieger

mutter in unerlaubter Liebſchaft und auch ſonſt in vollkommen
unklaren Verhältniſſen lebt, daß dieſer Stroldie an jenem Morhat, taumelnd wie ein Betrunkener, blutbefleckt,

oh, durch freches, ſchnodderiges Weſen auffiel, cyniſch ſeinen
aub zeigte und auf den Zeugen Müller, obwohl er ihn mit

inwegzutäuſchen ſuchte, vollkommen

en nach der
und verſtört, wie von Furien gepeit t durch die Straßen

e



e 5 re e r reun n ne t MkEingeſandt aus Luckenau, Streckau und Weidau.

An die Bergarbeiter!
Um den vielen Anfragen von verſchiedenen Seiten in Bezug

auf das Gaſthaus „Glück auf“ in Streckau gerecht zu werden,
ebe folgende Erklärung ab: Am Sonntag, den 4. November,
atte ich mit dem Wirt, Herrn Gröbe, eine Rückſprache, ob er

ſei, uns ſein Lokal zu Vereins-, ſowie zu a
ewerkſchafts- Verſammlungen zu überlaſſen, worauf er mir

dasſelbe bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte. Des anderen
es, am Montag, den 5. d. M., war ich abermals bei Herrn

röbe, um das Vereinslokal für nächſten Freitag zu beſtellen.
In dieſem Geſpräch berührte ich nochmals die Saalfrage, um
bald den Saal zu einer öffentlichen Gewerkſchafts- Verſammlung
5 bekommen. Ich konnte diesmal keine beſtimmte Antwort in

ezug auf den Saal erhalten ob es den Herrn gereut hat,
oder ob er ſchon von anderer Seite beeinflußt worden iſt, konnte
ich nicht in Erfahrung bringen.

Kameraden, es iſt nun Eure Pflicht, in dieſer Verſammlung
recht zahlreich zu erſcheinen, um ſelbſt die Antwort des Herrn
Gröbe in Bezug auf die Saalfrage mit anzuhören. Kameraden,
wie ſchön wäre es, wenn einmal unſer Kamerad, Reichstags-
abgeordneter Sachſe in unſerer Mitte ſprechen könnte, nur an
Euch liegt es, daß wir in den Beſitz eines Saales gelangen,
umal da Herr Gröbe Eigentümer und nicht Pächter dieſes

Lokals iſt. Wären wir eine feſtgeſchloſſene organiſierte Maſſe,
der Teufel müßte dreinfahren, wenn uns nicht ſämtliche Säle
zur Verfügung ſtänden, ſo aber pochen die Wirte auf Eure Un-
einigkeit. Kameraden, durch dieſe Zerſplitterung kommen wir
nie vorwärts, vereinigt Euch, ſchließt Euch an dem Deutſchen
Bergarbeiter-Verbande, und die hieſigen Zuſtände werden ge-
ordneter werden meidet ſo viel wie möglich dieſe Lokale, in
welchen man Euch nicht gern ſieht, beſonders iſt es hier der
Gaſt Luckenau; der Herr glaubt, es ſei nicht einmal nötig,
die Arbeiterpreſſe in ſeinem Lokale auszulegen. Es iſt daher
bedauerlich, daß organiſierte Kameraden noch in dieſem Lokale
verkehren. Nun, ihr organiſierten Kameraden, wenn Jhr dieſen
Ruf überhört und noch länger in dieſem Lokale verkehrt, dann
ſeid Jhr nicht die Förderer, ſondern die Verräter, dann ſeid
e der Hemmſchuh der Organiſation. Auf Kameraden rüſtet

uch zum Kampf, durch Kampf zum Sieg.
Gedenkt der Ausſprache eines bekannten Herrn, welcher ſagte:

Wenn ich nur meine Bauern habe, die dummen
Schachtarbeiter kommen ſchon von allein.

Litteratur.
Jm Verlage von J. H. W. Dietz Nachf iſt ſoeben zur

Ausgabe W Heft 4 und 5 des reichilluſtrierten WerkesDas hungernde Rußland. Reiſeeindrücke, Beobachtungen
und Unterſuchungen von Dr. C. Lehmann und Parvus
Der Vorwärts ſchreibt über das Werk unter anderem folgen

es:
„Es iſt eine furchtbare Anklage, die die beiden Autoren dem

Zarentum entgegenſchleudern, und dieſe Anklage wirkt um ſowuchtiger, als jedes Wort, das die Ankläger fagen, mit zer-

malmendem Thatſachenmaterial bekräftigt wird. Ein Arzt und
ein Nationalökonom, beide ausgerüſtet mit dem ganzen wiſſen-
ſchaftlichen Apparat, der befähigt. den Dingen auf den Grund

u gehen, beide mit hervorragender Beobachtungsgabe, die ge-ſchärft iſt durch ſozialiſtiſche Schulung, haben ſich den Einblick

in die Zuſtände im Hungergebiet des Zarenreichs erzwungen:
jonungslos reißen ſie den Vorhang von dem furchtbaren
ilde der Verwüſtung eines von Natur überaus reichen Landes,

die ein niederträchtiges Regiment bewirkt hat. Das echt wiſſen- noch heutzutage einen neuen Anzug oder ein Paar neue Stiefel

n S r e v e c rer 5 4e

chaftliche Werk iſt ſo geſchrieben, daß der Fehr vollſtändig ina e a ung 7 wird. Es n Gen
nicht nur gelehrte Fachlente. die das Buch geſchrieben haben,
ondern Leute mit tief fühlendem Gemüt, deren Herz mitſpricht,elbſt wenn ſie ſcheinbar kühl und vorſichtig abwägend Zahlen

an Zahlen reihen.“
Neben der bereits komplett vorliegenden Ausgabe, welche

broſchiert 6 Mk., gebunden 7.50 Mk. koſtet, erſcheint das Werk
auch in 16 Heften a 40 Pfg.

Sämtliche Buchhandlungen und Kolporteure
ſtellungen entgegen.

Jn demſelben Verlage iſt ſoeben erſchienen Heft 11 und 12
des Lieferungswerkes: Geſundheitsſchutz in Staat, Ge
meinde und Familie, herausgegeben unter Mitwirkung von
Aerzten und Fachgelehrten von Emanuel Wurm.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Die Sinnesorgane.
Das Auge Der Gehörſinn Das Ohr DerGeruchſinn. Die Naſe. Der Gefühlsſinn. Der
Geſchmacksſinn. Die Haut und ihre Pflege,Zahlreiche in den Text eingeſtreute Jlluſtrationen unterſtützen
in wirkſamer Weiſe das Verſtändnis des Leſers.

Das Werk wird in Lieferungen von je 32 Seiten, die
Lieferung zu 20 Pfg., erſcheinen und in 25 Heften komplett
vorliegen.Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Kolporteure
entgegen.

lle vierzehn Tage erſcheint ein Heft.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 6. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor Zwei Pro Kommunale Wohnungs-
olitik. Von Paul Virſch. Der Kohlenwucher und die Ver-

taatlichung des Kohlenbergbaus. Von K. Kautsky. Arbeits-
teilung und Frauenrecht. Zugleich ein Beitrag zur materialiſti-

Von Heinrich Cunow. Schluß

nehmen Be

G Geſchichtstheorie.erliner Theater. Notizen: Koſten der Kohlenproduktion in
verſchiedenen Ländern. Von Grempe. Die Handels-
flotten der wichtigſten Nationen. Feuilleton Wie die Heimat
ſtirbt! Bilder aus dem Oſten von Fritz Skowronnek. (Schluß.)

Brieſkaſten der Redaktion.
Anonymus, Hohenmölſen. Sie ſchreiben uns, daß bei den

Konſumsvbereinswahlen daſelbſt die Mitglieder des Berg- und
Hüttenarbeiterverbandes eine große Schlappe erlitten hätten,
und ſind geſpannt, ob wir den Mut hätten, dies zu berichten.
Anonyme Einſendungen wandern in den Papierkorb; wir haben
auch keine Veranlaſſung, Jhnen durch die Antwort zu beweiſen,
daß wir „den Mut haben“ Wir wollen Jhnen nur erwidern,
daß nach uns gewordenen Mitteilungen die Schlappe nicht ſo
groß geweſen ſein kann, wenn von fünf Vorgeſchlagenen drei
gewählt werden. Jm übrigen würden Sie gut thun, in Ge-
meinſchaft mit ihren Kameraden für die Beſſerung der Ver-
hältniſſe zu arbeiten, anſtatt unter dem Deckmantel der
Anonymität deren Beſtrebungen zu verhöhnen. Das ſieht nicht
gut aus und man hat in Arbeiterkreiſen für ſolche Charaktere
eine gewiſſe Bezeichnung, die wir nicht nennen wollen, die Sie
jedoch leicht erraten können.

Ein Schneider. Sie haben die betr. Stelle in der Be-
ſprechung des Haushaltsplanes falſch ausgelegt, wenn Sie
ſchreiben: „Sind denn der Kaufmann, der Schneider, der
Schuhmacher wirklich ſolche gefährliche Menſchen, daß ſie das,
was der Hauswirt dem Mieter an Mehrverdienſt noch übri
läßt, für ſich beanſpruchen Der wievielte Arbeiter läßt ſi

t
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machen O die u weefer wat eleinen re ag zu wie jederoder wie die Maurer, die durch ihre Lohn r
Wohnungen ſelbſt noch mit verteuern helfen Aber ger
Arbeiter ſind es, die keinem w. er und keinem Schuh-
macher etwas zukommen laſſen, die gehen in die Abzahlungs-
geſchäfte und die großen Ramſchbazare, wo ſie minder
aber obendrein noch teure Waren erhalten. Es handelte ch
lediglich um die Konſtatierung der Thatſache, datz der Arbeiter
u höheren Lohnforderungen gezwungen iſt, weil verägne
er Wohnung, Kleidung, Nahrung e. Preisaufſchläge erfolgt

ſind. Selhſtwerſtandig verübeln wir es keinem Handwerker,
wenn er ſich für ſeine Arbeiten höhere Preiſe zahlen läßt.
Nur ſoll er dieſes Recht ar dem Arbeiter gegenüber aner
kennen. Wenn dieſer in Abzahlungsgeſchäfte und Ramſch-
W geht, dann gehorcht er mehr der Not, als dem eigenen

riebe.
Ein Verehrer unſeres Blattes. Die Berichterſtattung

über die Verhandlungen des hieſigen Kriegsgerichts iſt außer-
ordentlich erſchwert. Die Oeffentlichkeit exiſtiert nur auf dem
Papier. Wir werden gleichwohl alles aunfbieten, um nſe
Leſer über die Verhandlungen des Militärgerichts zu infor
mieren.

Quittung
Von vier Schafsköpfen in der Sachſenburg für ſtreikende

Maurer 680 Pfg.
Durch Weſtphal auf der Moritzburg erhalten 1 W

Zu Parteizwecken:
Von den dummen Gevattern 94 Pfg.3 Rechenberg,

Wolf.

Seeben.
Quittung aus Merſeburg.

Geſammelt für den armen Mann in Merſeburg bei der
Kirmes auf der Funkenburg 4.90 Mk. O. Mittag.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 12. November.

Aufgeboten: Der Keſſelſchmied Finke und Minna Kindter (Advokatenweg 20 und
Klausbergſtraße 52). Der Jnuſtituts-Jnhaber Doberſch und Ella Winkler (Friedrichs
platz 4 und Geiſtſtraße 20).

Ceboren: Dem Fleiſcher Buchmann eine T. (Mühlrain 8). Dem Schaffner Schild
hauer eine T. (Klausbergſtrabe 62). Dem Sergeanten Roſenheinrich ein S. (Acker

4). Der Witwe des Zim erers Lehrmann ein S. (Gr. Brunnenſtraße 46) Dem
ergarbeiter Herrmann eine T. (Seebenerſtrase 45). Dem Bäckermeiſter Bruder eine

T. (Triftſtrare 15). Dem Arbeiter Reichenbach eine T. (Schmelzerſtraße 35). Dem
Kelner Funke eine T. (Harz 16).

Geſtorben: Der Rechnungsrat Benzmann, 65 J. (Herderſtraße 10). Der Kaufmann
Eſchebach, Wuchererſtraße 39). Des Jnvaliden Brauſt Ehefrau, 55 J. (Göbenſtraße 2).
Der Apotheker Dalitzſch, 77 J. (Albrechtſtratze 40). Des Kellner Funke T., 8 Stunden
(Harz 16)

Halle (Süd), 12. November.
Aufgeboten: Der Arbeiter Wagner und Marie Mennicke e DerKaufmann Uhde und Marie Krüger (Gardelegen). Der Schuhmachermeiſter Straubel

und Hulda Jähne (Lodersleben und Allſtedt).
Eheſchließungen: Der Kaufmann Weber und Margarete von Manteuffel (Leipzig

und Dorotheenſtraße 5) Der Drechsler Koske und Johanne Filing (Liebenauer-
ſtraße 12).

Geboren: Dem Kellner m S. (Schülershof 12). Dem Maler Vaum
arten ein S. (Ritterſtrabe 1). Dem Arbeiter Madry eine T. (Schloher raße 9). Dem
rbeiter Schülke eine T. (Beeſenerſtraße Dem Former Rudolph ein S. (Schützen

chmidt eine T. (Ratswerder 8). Dem Mechanikerſtraße 23). Dem Maurerpolier
Dieſing ein S. (Therſtraße 32). Dem Ciſendreher Kluge eine T. (Jakobſtraße 47). Dem
Eiſendreher Leinung ein S. (Dieskauerſtraße 13). Dem Ober-Poſta ſiſtent Vode ein S.
(Halberſtéèdterſtrare 4). Dem Kellner Beyer eine T. (Langeſtrave 4).

Geſtorben Der Rentner Reinbrecht, 84 J. Leipzigerſtraße 100). Die Witwe
Bangermaun, 79 J. Leipzigerſtraße 24). Des Bandagin Kämpt T., 4 W. (Forſter
ſtraße 34). Der P ivatmann Grothum, 75 J. (Paul Riebeck-Stift). Karoline Hädicke,
71 J. (Alter Markt 3).
Zur Anmeldung im Standeszamt iſt i gon erforderlich. Steuerzettel ſtnd aus

e en.
ilh. Swienty in Halle.Verantwortlicher Redakteur:

Donnerslag den 15. Novenber abends S Ahr in „Goldenen Hirſch

Leipzigerſtraße

öffentl.
Thema:

ung.
Weltmachtspolitik, KRohlenwucher, Brotwucher.

Referent:
Rechtsanwalt Dr. Karl Liehknech- Berlin.

3. Verſchiedenes.

W Eintritt 10 Pf.
2. Freie Diskuſſion.

Jedermann iſt eingeladen. Die Mitglieder des Sozialdemokratiſcheu Vereins haben gegen
Vorzeigung ihres Mitgliedsbuches den Eintritt frei. Der Einberufer.

De Die Frauen werden ganz beſonders aufgefordert, zahlreich zu erſcheinen. W

Mittwoch den 14. November abcuds 7, Uhr in der Moritzburg, Harz 51

De große öffentliche Be
Verſammlung der Raurer von Halle u. Umg.

Tagesordnung 1. Bericht über den Stand des Streiks.
Pflicht aller Kollegen iſt es, zu erſcheinen.

2. Verſchiedenes.

Die Lohnkommiſſionen.

Allemeiner Konſumverein HalleTrotha

Die Erd und Maurerarbeiten für unſer Wohn und Ge
ſchäftshaus in der Petersbergſtraße ſind zu vergeben. Mitglieder,
welche gewillt ſind, die betreffenden Arbeiten zu übernehmen,
können ſich Donnerstag den 15. November abends 8 Uhr in
Bernſteins Reſtaurant einfinden, woſelbſt die Bedingungen aus

liegen. Die Verwaltung.
Schützenhaus Hhohenmölsen.

Sonntag den 18. November abends 7 Uhr

gro gen Gegnerausgeführt vom Arbeiter-Hängerchor Hohenmölſen.
Einen genußreichen Abend verſprechend ladet freundlichſt ein

W. Spillner.

Vibriations Massage
(Tremolo)

bewährt ſich vorzüglich bei Gicht, Rheu
matismus, Herzleiden Verdauungs-
ſtörungen, Blutſtauungen und chron.
Katarrh verſchiedener Art.

Rat und Behandlung in allen
Krankheitsfällen.

Robert Schlurielc,
Naturheilkundiger, Sprechſt. 8-—11 u.

2—-5 Uhr, Sonntags 8--11 Uhr.
Fernſpr. 2389. Halle a. S., Hochſtr. 17,
erreichbar durch die elektriſche J

Steinweg und Lindenſtraße.

Friſchen Schellſiſch
ſowie verſch. andere Sorten Fluß und
Seefiſche empfehlen jeden Mittwoch
u. Sonnabend friſch auf Eis eintreff.
Meinhardt Volkmann,

Zeitz, Neumarkt 34.

7 sZimmerer
Donnerstag den 15. m abends 7 Uhr bei Schiemann,

reitegrosse öffentliche Verzammlung

der Zimmerer von Halle und Amgegend.
Tagesordnung: 1. Die Reduzierung der Löhne des Arbeitgeber-

bundes. 2. Stellungnahme zum Maurerſtreik. 3. Unterſtützung.
Pflicht eines jeden Zimmers iſt es, zu erſcheinen.

Der Vertrauensmann.

Ortskrankenkaſſe der Bäcker, Böttcher,
Brauer u. verwandt. Gewerbe zu Zeitz.

Die ſtatutengemäße

eueral- Verſammlung
findet Diensteg den 20. November abends S Uhr im kleinen Sgale des
Schützenhauſes ſtatt, wozu die Herren Vertreter der Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer ergebenſt eingeladen werden.

Tagesordnung
S des Vorſtandes (1 Arbeitnehmer).
Veuwahl des Vorſtandes (2 Arbeitgeber und 4 Arbeitnehmer).
W renng der Entſchädigung für die Jahresreviſoren.
Vahl von 3 Jahresreviſoren.

Erhöhung des Gehaltes des Vorſitzenden.
W eingegangener Anträge.

Sonſtige Kaſſenangelegenheiten.
„„Stimmberechtigt ſind die im Jahre 1896 und die in Ergänzungswahlen

gewählten Vertreter. Die Teilnahme der neugewählten Vertreter ſt erwünſcht.
Der Vorſtand.

Wilhelm Hoffmann, Vorſitzender, Meſſerſchmidtſtraße 12.

c e S e 7
S

Wir Waschwelber wollten wohl welsso
Wäsche waschen, wenn wir wüssten, welches
Waschmittel wirklich weisse Wäsche wäscht

Das ihut
d

h

Dr. Thompson's Seifenpulver 8
mit äem SCEIWAN.

Man verlange es fGber all

Sänmtliche Parteiſchriften W
2mpfiehlt Die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße.

Kanardl Graf, Markt 11
alle a. S.

Erstgrösstes Spezial-Gesehäft am Platze

ettſedern in Betten
Als streng reelle und biiligeste Bezxugsequelle bekannt

Fertige Inlets, Bettwäsche. Bettstellen, Hatratzen,
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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